
    	
        

		
	


		

			Rebellen des Mars

			von Susan Schwartz

			Julian, es vergeht keine Stunde, zu der ich nicht an dich denke. Uns blieb nicht viel Zeit, und doch erscheinen mir die wenigen Tage wie ein ganzes Leben. Wir hatten Pläne für die Zukunft geschmiedet. Nie hätten wir uns ausmalen können, was tatsächlich geschehen würde. Nun bist du tot und ich eine Präsidentin im Exil.

			Der Mann, der uns das angetan hat, heißt Blattschwinge, aber der eigentliche Verursacher allen Leids ist Windtänzer. Ihn werde ich vernichten. Für dich, für mich, für den ganzen Mars.

			„Ein Signal – von der Raumwerft auf Phobos!”, wiederholte der Funker, und Chandra ordnete ihre Gedanken.

			„Verbindung herstellen”, befahl sie. Dies war das Zeichen, auf das sie gewartet hatte. Windtänzer, jetzt kriege ich dich.
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			Statt der üblichen Rückschau auf den Handlungsstand von Matt Drax und Aruula werfen wir diesmal einen Blick zum Mars, wohin die beiden ja unterwegs sind. Die letzten Geschehnisse dort liegen schon eine Weile zurück, da kann eine Auffrischung nicht schaden.

			Nach dem Superbeben (Bände 173-175 während Matts Aufenthalt) und der Heilung von der tödlichen Seuche hatten sich die Städter unter der Führung von Präsidentin Maya Joy Tsuyoshi daran gemacht, die verwüsteten Städte wieder aufzubauen.

			Bis zum Erdjahr Dezember 2527 war die Ordnung auf dem Mars soweit wiederhergestellt. Ein neuer Rat war gebildet worden, in den die Waldleute mit integriert wurden. Nach all den Katastrophen arbeitete die Präsidentin vor allem daran, dass das Volk wieder zusammenwuchs. Schließlich stammten sie alle gleichermaßen von den Gründern der Marszivilisation ab.

			Doch nicht alle Städter waren mit der Vereinigung des Volkes einverstanden und die nationalistische Bewegung ProMars wurde noch während des Wiederaufbaus gegründet. Ziel war es, die Waldleute in weiter entfernte Regionen zu verbannen oder auszurotten, falls sie sich widersetzten, und deren Wälder zur Expansion und wirtschaftlichen Ausnutzung zu gewinnen. Außerdem sollte der Kontakt zur Erde endgültig abgebrochen und das Raumfahrtprogramm komplett eingestellt werden.

			ProMars entwickelte sich rasch zur Terror-Organisation, die Anschläge verübte und diese den Waldleuten in die Schuhe schob, um den Hass zwischen den Völkern zu schüren und weitere Anhänger zu gewinnen. Oberstes Ziel war die Übernahme der Regierung zur Schaffung eines neuen gesellschaftlichen Systems.

			Dieses Betreiben gipfelte (siehe Band 308) in einem Bombenanschlag anlässlich einer öffentlichen Feier, bei dem nahezu alle Regierungsmitglieder ums Leben kamen. Präsidentin Maya wurde schwer verletzt in eine Klinik gebracht. Einzig ihr Ehemann Leto Jolar Angelis und die beiden gemeinsamen Kinder überlebten das Massaker unbeschadet.

			Leto ergriff sofort wieder das Amt des Militär-Präsidenten und befahl seinem Geheimdienstchef Neronus Gingkoson, die Führung von ProMars zu finden und auszuschalten. Gleichzeitig griff er hart durch und verhängte Ausgangssperren, um wieder Ordnung in die zerfallende Gesellschaft zu bringen. Doch das war nicht das einzige Problem, das er zu bewältigen hatte.

			Mittels Fernraumortung wurde die Annäherung des Streiters, vor dem Commander Matthew Drax bei seinem letzten Aufenthalt gewarnt hatte, etwa fünf Monate vor seinem Eintreffen erkannt (Juli/August 2527) und die Erde kontaktiert. Mit dem Raumschiff AKINA wurden diejenigen Teile des Magnetfeld-Konverters, die nicht durch den Zeitstrahl transportiert werden konnten, zur Erde geflogen.

			Nachdem er Neptun verschlungen hatte, näherte sich der Streiter dem Mars (Band 311) und sein verheerender Einfluss machte sich bemerkbar. War die Mars-Bevölkerung ohnehin durch den Anschlag auf die Regierung in Aufruhr, kam nun der vom Streiter suggestiv ausgelöste Wahnsinn hinzu. Er traf vor allem die Städter; die Waldleute schienen weitgehend immun zu sein.

			Nur mit Mühe konnten Leto und seine Vertrauten die Kontrolle behalten. Der Präsident bat Windtänzer, den er bisher trotz persönlicher Antipathie als Mann des Friedens und treuen Verbündeten geschätzt hatte, um Hilfe. Windtänzer war es ja gewesen, der Maya bereits im Mai vor dem Streiter gewarnt hatte – und eine kryptische Warnung in Bezug auf sich selbst ausgesprochen hatte. Windtänzer sagte seine Unterstützung zu und in den Städten trafen besonders begabte Waldleute ein, die die Bewohner vor dem Einfluss des Streiters einigermaßen abschirmen konnten.

			Fast zu spät begriffen Leto und Neronus, dass sie einer Intrige aufgesessen waren und sich in die Hände ihrer eigenen Mörder begeben hatten. Es war nämlich gar nicht ProMars gewesen, die den Anschlag verübt hatten, sondern Windtänzer persönlich, der als Erster der bösen Aura des Streiters erlegen und wahnsinnig geworden war. Seine Kräfte hatten sich gleichzeitig vervielfacht. Nach wie vor verfolgte er zwar das seit seiner Jugendzeit beschlossene Ziel, die beiden Völker in Frieden zu einen – aber nun unter seinem ausschließlichen Protektorat. Sein Plan hätte beinahe reibungslos funktioniert, doch der Präsident war ihm in politischer Hinsicht immer noch ein Stück voraus.

			Leto hatte zwar diese Schlacht verloren, aber schon lange einen zweiten Bruderkrieg vorausgesehen und deshalb in einem ehemaligen Bunker der Gründer in den Tartaros-Hügeln einen geheimen Stützpunkt anlegen lassen. Eine Evakuierung dorthin war in einem Notfallplan dargelegt, die Ausführung wurde Neronus Gingkoson übertragen.

			Während in Elysium und den anderen Städten durch Massenanschläge die Tower der Fünf Familien zusammenbrachen, gelang es Neronus Gingkoson zusammen mit Chandra Tsuyoshi, die wenigen noch verbliebenen Getreuen – großteils ausgebildete Sicherheitsleute – zusammenzurufen und mit Letos Kindern zu dem geheimen Bunker zu fliehen.

			In den letzten Stunden des Chaos erwachte Maya unerwartet aus dem Koma und stellte sich Windtänzer, der wie ein König in die Stadt einmarschierte, entgegen. Aber auch Leto, der seine Frau nicht verlassen und vor allem den Regierungstower nicht kampflos aufgeben wollte, war noch vor Ort. Er schoss auf Windtänzer, doch die Kugel prallte wirkungslos an dessen mentalem Schutzfeld ab, das der ehemalige Oberste Baumsprecher mittlerweile mit seinen Parakräften errichten konnte.

			Windtänzer versuchte Maya unter seine Kontrolle zu bekommen. Tatsächlich zeigte sie daraufhin erste Veränderungen. Leto, der keine Hoffnung mehr für ihren Geist sah, erschoss daraufhin seine Frau und starb wenige Sekunden später im Kugelhagel von Windtänzers Anhängern. Siegreich zog Windtänzer im Januar 2528 als Herrscher über den gesamten Mars in den Regierungstower ein.

			Im Rebellenstützpunkt wurde Chandra als letzte hochrangige Überlebende des Hauses Tsuyoshi zur Exilpräsidentin und Hoffnungsträgerin des marsianischen Volkes ernannt. Der Zeitpunkt dieser Ereignisse wurde bald gemeinhin als „die Dunklen Tage“ bezeichnet, und sie dauern immer noch an.

		

	
		
			In den Bänden 357 und 358 werdet ihr mit etlichen neuen Namen konfrontiert; 
hier eine Auflistung der wichtigsten

			Personen auf dem Mars

			Chandra Tsuyoshi

			Linguistin und Historikerin der Erdvergangenheit; geb. 2478 Erdzeit (234 Marszeit), also 43 Erd- und rund 22 marsianische Doppeljahre alt, humorvoll und neugierig. Für marsianische Verhältnisse eher klein, nur 1,88 m, schlank und grazil, mit weißblonden, störrisch abstehenden Haaren und den typischen streifenartigen Pigmentflecken und bernsteinfarbenen Augen. Als letzte Überlebende des Hauses Tsuyoshi und Exilpräsidentin leitet sie zusammen mit Gingkoson die Rebellion.

			Neronus Ginkgoson

			Geb. 2451 Erdzeit; ehemaliger Geheimdienstchef und Führer der Rebellion. Feingliedrig, kahl, blass, mit roten Augen, gilt als perfektionistisch und zuverlässig. Seine unverbrüchliche Loyalität Leto gegenüber ließ ihn nach dessen Tod noch härter werden. Steht nach anfänglichen Schwierigkeiten Chandra treu zur Seite.

			Ranjen Angelis

			Gedrungen, schweigsam, hervorragend ausgebildeter Kämpfer; wurde zum Stellvertreter des Geheimdienstchefs und damit auch der Rebellen.

			Samari Bright

			Temperamentvoll, stark pigmentiert; Chefin der Außeneinsätze der Rebellen. Hat eine besondere Beziehung aus ihrer früheren Betreuung zu den Waisenkindern.

			Nomi Marlyn Tsuyoshi

			Tochter von Maya Tsuyoshi und Lorres Gonzales. Aufgeweckt, ihrer Mutter äußerlich sehr ähnlich, mit dem Temperament und der Schlitzohrigkeit ihres Vaters. Intelligenter, lebensfroher Teenager.

			Londo Lorres Angelis Tsuyoshi

			Teenager, Sohn von Maya Tsuyoshi und – wie in Band 357 offenbar wurde – Windtänzer. Zierlich, zurückgezogen, eher düster. Wachsende Parakräfte; niemand weiß, wie er sich noch entwickeln wird.

			Windtänzer

			Ehemals Oberster Baumsprecher des Waldvolks, 2,10  m groß. Sah das Eintreffen des Streiters visionär vorher – und fiel als Erster. Die böse Aura trieb ihn irreversibel in den Wahnsinn, vervielfachte seine Kräfte und weckte seinen Machtwillen. Zerstörte in einem Aufstand die Städte und unterjocht als Gewaltherrscher das marsianische Volk.

			Blattschwinge

			Windtänzers engster Vertrauter, praktisch sein Ziehsohn.

			Nebenpersonen der Waldsippe, Gegner Windtänzers

			Aquarius

			Ehemaliger Schüler Windtänzers, geb. 2501 Erdzeit. Langes blaues Haar, etwas dunklere Haut, stammt von der Seenplatte im Nordosten. Scheuer Einzelgänger, wortkarg, Auraseher, spürt die Gedanken seines Gegenübers, Tenor.

			Felsspalter

			Rosens (Windtänzers zweite Frau, starb an der Seuche) Zwillingsbruder; Steinmetz. Durch seine Arbeit relativ muskulös.

			Rotbeer

			Geb. 2486 Erdzeit; ehemalige Frau des Baumsprechers Windtänzer, Mutter seines einzigen Kindes Morgenblüte, das ebenfalls an der Seuche starb.

			Starkholz

			Baumsprecher einer Sippe in den Wäldern zwischen Bradbury und Elysium, geb. 2399 Erdzeit. Einer von zwei Stellvertretern des Ersten Baumsprechers Sternsang.

			Uranus

			Waldmann aus der Sippe Voglers mit nackenlangem, grün-schwarzen Haar. Geb. 2500 Erdzeit; 2,05 m groß, ein wenig untersetzt. Temperamentvoll, laut, mutig und unbeherrscht. Im Erdjahr 2521 verweigerte ihm Vogler die Anerkennung als Schüler. Hervorragender Fährtenleser, findet auf fast empathische Weise jede Veränderung (z.B. ein verrutschter Ast am Boden).

			Wega

			Geb. 2394 Erdzeit; Waldfrau aus der Sippe des Baumsprechers Vogler; als Heilerin bis in die Grenzregionen der Waldgebiete bekannt.

		

	
		
			Raumwerft, zu Beginn der Dunklen Tage

			Phobos, der größere der beiden Marsmonde, war nur sechstausend Kilometer von der Planetenoberfläche entfernt. Ideal, um dort eine Raumstation zu errichten – und eine Werft für den Bau neuer Raumschiffe.

			Hier oben lebten und arbeiteten Spezialisten aller Art: Techniker, Astrophysiker, Mediziner, Konstrukteure, Computerentwickler und viele mehr. Dazu kam die Mannschaft der Raumüberwachung, die Funk und Ortung nie aus den Augen ließ und jede Messung sofort in die Analyse schickte. Sendra Treptis, die Chefin der Raumüberwachung, war dem obersten Leiter der Werft gleichgestellt.

			Bis zu diesem Tag. Jetzt war sie Chefin über alles. Nur interessierte das niemanden mehr.

			„Sichert das linke Schott ab!”, schrie sie über den ohrenbetäubenden Lärm hinweg, der von den Anderen draußen verursacht wurde. Sie versuchten mit allen möglichen Gerätschaften, hereinzukommen. Was sie dann tun wollten, war fraglich. Für die Übernahme der Kontrolle besaßen sie nicht mehr genug Gehirn, da die meisten Zellen inzwischen verschmort sein dürften.

			Töten. Töten.

			Sendra hatte es aufgegeben, mit den wahnsinnig gewordenen Menschen dort draußen reden zu wollen. Sie wusste, was sie befallen hatte, musste schließlich selbst dagegen ankämpfen. Deshalb pumpte sie sich permanent mit Beruhigungsmitteln voll, die die Explosionen in ihren Gedanken dämpften und verhinderten, dass sie zur Waffe griff und ein Massaker hier drin anrichtete.

			Es war alles so schnell gegangen; sie hatte kaum eine Erinnerung daran, was genau geschehen war.

			Fünf Leute schoben ein schweres Aggregat vor das linke Schott. Es würde eine Weile dauern, bis die Wahnsinnigen da durchkamen. Zwischenzeitlich vergaßen sie vielleicht, was sie vorgehabt hatten.

			Das Innere der Zentrale war wie ein Bunker gebaut und konnte sich autark versorgen. Eine Konstruktion des Hauses Gonzales, angeordnet von Präsident Leto persönlich. Ein überaus misstrauischer Mann, das hatte Sendra schon bei ihrer Einstellung festgestellt. Und wie recht er damit gehabt hatte, zeigte sich jetzt.

			„Werden die es schaffen?”

			Sendra blickte nicht einmal zur Seite. „Natürlich nicht”, antwortete sie ruhig. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. Bei dem heftigen Schusswechsel während des Rückzugs hier herein hatte die Klimaanlage etwas abbekommen, dadurch war es viel zu warm hier drin. Aber das konnten sie in Ordnung bringen.

			Alles andere wahrscheinlich nicht mehr.

			Zuletzt hatte die Leiterin mit dem Präsidenten persönlich gesprochen, und zwar in größter Verzweiflung. Der Planet Neptun existierte nicht mehr, und das unsagbar Böse, das der Mann von der Erde „Streiter” genannt hatte, kam dem Mars immer näher. Seine verheerende Ausstrahlung trieb die meisten Menschen in den Wahnsinn, und sie fingen an, sich gegenseitig umzubringen.

			Davor hatte es zunehmend Selbstmorde gegeben. Sendra hatte es persönlich miterlebt.

			„Ich brauche frische Luft! Ein kleiner Spaziergang wird mir gut tun”, hatte ein Funker völlig unvermittelt erklärt, war aufgestanden und … hinausgegangen. Aus dem Raum, den Gang entlang, in einen Shuttlehangar, und dort hatte er das Schott geöffnet. Unmöglich, ihn daran zu hindern, denn niemand hatte begriffen, was vor sich ging. Dabei hatte Leto sie gewarnt, doch es war einfach zu plötzlich gekommen.

			Also trat der Funker aus dem Schott hinaus – eigentlich wurde er von dem Sog hinausgerissen – und unternahm einen kleinen Ausflug ohne Raumanzug. Er erstickte nicht sofort, denn Phobos befand sich am Rand der dünnen Planetenatmosphäre. Er erfror innerhalb von zwei Minuten und trieb langsam davon.

			Während Sendra wie gelähmt dabei zusah und einige Kollegen noch versuchten, ihn irgendwie einzufangen, brach überall das Chaos aus. Den Leiter der Raumwerft erwischte es als einen der Ersten. Jemand schrie, ein Blutdämon sei an Bord gekommen, packte einen schweren Schraubenschlüssel und zertrümmerte ihm den Schädel.

			Panik brach aus, das Waffenlager wurde gestürmt und der Kampf begann.

			Sendra, die wenigstens dank Letos Warnung Tabletten besorgt hatte, schluckte bei den hereinkommenden Meldungen sofort drei Stück und verteilte den Rest an die Leute, die sie erreichen konnte. „Wir müssen zusammenbleiben!”, befahl sie und setzte den Notfallplan in Kraft.

			Die Zentralen schalteten sofort auf Selbstversorgung um, die Waffenabteilung wurde gesperrt und von den Versorgungssystemen getrennt – wer noch drin war, hatte Pech gehabt. Ebenso wurden alle Hangars und Frachträume und sonstige Produktionshallen verschlossen und von der Versorgung abgetrennt.

			„Wissen Sie, was Sie da tun?”, schrie jemand die Raumchefin an.

			„Den Leuten da drin ist ohnehin nicht mehr zu helfen”, erwiderte sie und wies auf die Holoschirme. Tatsächlich gab es dort bereits eine Menge Leichen, und die wenigen noch Lebenden torkelten verletzt herum. „Ich kann nicht zulassen, dass diese Leute die ganze Anlage in die Luft jagen. Noch leben wir, noch haben wir ein paar funktionierende Gehirnzellen.”

			Sie rannte zu einem codegesicherten Schrank, öffnete ihn mit ihrem Freigabeschlüssel und versorgte die Leute mit Waffen.

			„Da sind Waffen drin? Das haben wir gar nicht …”

			„Gewusst? Ich bis gestern auch nicht. Präsident Leto hat mir alle Informationen zugeschickt, bevor die Verbindung abgebrochen ist.”

			„Der Mann hat ein ernstes paranoides Problem.”

			„Das uns jetzt zugutekommt. Möge der Rote Vater mit ihm und den Seinen da unten sein.”
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			Die Raumüberwachungszentrale war nicht sicher genug, doch es gab einen direkten Verbindungsgang zur Hauptzentrale, zu der Sendra sich mit den Leuten durchschlagen wollte. Das einzige Problem war dabei nur, dass es jede Menge Kreuzungen unterwegs gab, an denen jede Menge Gefahren lauern mochten.

			Alle warfen sich nochmals Pillen ein, bevor sie sich auf den Weg machten. Sie hätten sich auch blind zurechtgefunden, denn schließlich lebten sie schon lange genug hier oben, um nahezu jeden Winkel der großen Raumstation zu kennen. Sendra brauchte also niemanden aufzufordern, auf der Hut zu sein und die Waffen bereitzuhalten.

			Das Problem war nur – konnte ihre Crew auch damit umgehen? Sie waren keine ausgebildeten Kämpfer, sondern Zivilisten, Spezialisten auf ihrem Gebiet und außerhalb davon nicht selten relativ weltfremd und scheu.

			Sendra erging es da nicht anders. Bei ihrem letzten Gespräch mit dem Präsidenten hätte sie beinahe die Nerven verloren. Na schön, sie hatte sie verloren. Aber das war vorbei, sie trug nun die Verantwortung für ihre Leute, und sie hing am eigenen Leben. Sie musste da durch, also schaltete sie alle Emotionen aus und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. Genau diese Fähigkeit hatte sie nicht zuletzt in diese Position gebracht.

			„Nicht sofort losballern!”, ermahnte sie die Leute. „Sicherlich gibt es noch ein paar, die so sind wie wir. Es wäre gut, wenn sie uns finden und sich uns anschließen.”

			Und tatsächlich, bei der ersten Kreuzung trafen sie auf drei Mitarbeiter der medizinischen Abteilung, voll bepackt mit Medikamententaschen, und man begrüßte sich gegenseitig hocherfreut.

			Sie beeilten sich, weiterzukommen, und schon bald stellten sich ihnen die ersten Wahnsinnigen in den Weg. Aber es trafen auch weitere Menschen ein, die noch nicht halbwegs bei Verstand waren und die sich ihnen anschlossen.

			Alle schienen den gleichen Gedankengang wie Sendra zu haben: Sicherheit gab es nur in der Bunkerzentrale. Die unter Verfolgungswahn Leidenden hingegen sahen darin den Hort des Bösen, der vernichtet werden musste.

			Sie schlugen sich durch und gelangten in die zum Glück noch nicht abgeriegelte Zentrale. Obwohl sie sich gewappnet hatten, war der Anblick der vielen Leichen dort schockierend; es hatte ein regelrechtes Blutbad gegeben.

			Sie hatten keine Zeit, die Toten wegzuräumen, mussten sich verschanzen. Sendra verschloss die schweren Schotts und fuhr die Sicherungsplatten an den Fenstern herunter. Der Angriff von außen begann.
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			„Wir können das nicht lange durchhalten hier drinnen”, bemerkte ein Mediker. „Wir haben für ein paar Tage Medikamente und keinerlei Nahrung.”

			„Ich weiß”, sagte Sendra. Gleichzeitig lauschte sie. Draußen war nach Stunden abrupt Stille eingetreten. Vielleicht waren die Verrückten übereinander hergefallen. Sie rieb sich die Schläfen. Außerdem, fügte sie in Gedanken hinzu, verzögern die Tabletten nur die Wirkung, sie heben sie nicht auf.

			Es lag also an ihr, sich etwas einfallen zu lassen.

			„Zehn von euch übernehmen die Wache, die anderen ruhen sich etwas aus”, ordnete sie an und ging zur Hauptkonsole. Dabei musste sie über die Leiche des Stationsleiters steigen, was mehr als unangenehm war. Aber sie wusste nicht wohin mit ihm. „Tut mir leid”, murmelte sie.

			Sie trug einen Mastercode-Kristall bei sich, mit dem sie sich überrangig einloggen konnte. Allerdings tat sie das nicht beim Hauptrechner, weil sie annahm, dass dieser längst kontaminiert war, sondern wählte den redundanten Nebenspeicher, von dem sie alle benötigten Informationen abrufen konnte.

			„Was haben Sie vor?” Ein Ingenieur trat zu ihr. „Das sieht mir nach dem Plan des Schiffes aus.”

			Sendra nickte. „Das können wir aber nicht erreichen, denn es liegt ganz außen am Dock. Und außerdem ist es noch nicht fertig.”

			Das Langstrecken-Raumschiff war Präsident Letos ehrgeizigstes Geheimprojekt, von dem außer den hier oben Stationierten niemand etwas gewusst hatte. Nicht einmal von der Mannschaft waren alle informiert. Die AKINA war der Prototyp gewesen, als Spähschiff gedacht; aber gleichzeitig waren bereits die Arbeiten an dem eigentlichen Fernraumer angelaufen, einem Generationenschiff für den Vorstoß in die Tiefen des Alls.

			Nun würde es wohl niemals dazu kommen. Aber für Sendra und ihre Leute gab es dadurch einen Ausweg. In der Nähe der Dockstation war eine Produktionshalle eingerichtet worden, in der Cryosärge hergestellt wurden – in großer Zahl, denn die Besatzung des Fernraumers sollte mehrere tausend Personen umfassen.

			Sendra atmete erleichtert auf, als der Computer die Information ausspuckte, dass vierzig dieser Kälteschlafkammern schon betriebsbereit waren. Sie fuhr ein Holo mit dem Stationsplan hoch und wandte sich den Anwesenden zu.

			„Alle mal herhören!” Als sie die uneingeschränkte Aufmerksamkeit hatte, wies sie auf das Holo, auf dem in Rot ein Weg eingezeichnet war. „Diese Fabrikationsanlage auf der Werft ist unser Ziel!” Sie blendete die Halle mit den Cryosärgen ein. „Genauer gesagt: diese Kälteschlafkammern!”

			Einige Gesichter zeigten Erstaunen, andere nickten grimmig.

			„Das ist unsere einzige Chance. Wir begeben uns in Winterschlaf, bis dieser Wahnsinn vorüber ist. Danach können wir nur hoffen, dass wir noch irgendetwas tun können.”

			„Auf den Planeten zurückkehren, beispielsweise?”, rief jemand dazwischen.

			„Das sollte unser Bestreben sein, wenn wir auf Dauer überleben wollen.” Sendra rief den Schaltplan eines Cryosarges auf. „Die fertigen Kammern sind so gelagert, dass sie problemlos angeschlossen werden können. Ich kann nicht sagen, ob sie bereits getestet wurden, aber der Computer behauptet, sie wären für den Einsatz bereit.”

			„Ich leg mich da nicht rein!”, sagte eine Technikerin entschieden, die Arme vor der Brust verschränkt.

			Sendra lächelte leicht. „Natürlich wird niemand dazu gezwungen, das ist eine freiwillige Entscheidung. Aber es ist die beste Chance, dem Wahnsinn und dem Chaos zu entgehen – sofern es uns gelingt, bis dorthin zu gelangen. Ich kann weder auf die eine noch auf die andere Weise für irgendeine Sicherheit garantieren.” Sie hob die Hände. „Also, wer bereit ist, den Weg zu den Cryokammern zu riskieren, schließt sich mir an. Wir brechen in zehn Minuten auf.”
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			Die Station war groß; die Zentrale lag zwar mittig, dennoch war es ein weiter Weg von über einem Kilometer bis zu der Produktionshalle.

			Die Hauptgefahr bestand aber im Grunde nur auf den ersten zweihundert Metern, wo sich die Kämpfe konzentrierten. Je weiter sie nach außen gelangten, desto weniger Wahnsinnigen begegneten sie.

			Vor allem wurden sie kaum noch direkt angegriffen; die Schwierigkeit bestand vielmehr darin, zwischen den Kämpfenden hindurchzukommen. Ab und zu hörte Sendra jemanden hinter sich schluchzen. Andere übergaben sich. Sie konnte später nicht sagen, wie sie das überstanden hatte, denn es war ein einziges Massaker, ein Blutbad ohnegleichen, dem sie nicht ausweichen konnten.

			Nicht alle schafften es. Bei einem Durchgang wurde plötzlich die Jüngste der Gruppe, eine Studentin auf Praktikum, hinterrücks von einem Mann, der sich versteckt gehalten hatte, angegriffen und zu Boden gerissen. Die junge Frau kam nur zu einem kurzen Schrei, bevor er ihr den Kehlkopf zerquetschte. Er starb nur eine Sekunde später im Kreuzfeuer der anderen, doch es war zu spät.

			Einen Mann verloren sie kurz vor der Halle in einem Verbindungsschacht, als er plötzlich durchdrehte und anfing, wild um sich zu schießen, während er über einen schmalen Steg rannte. Sein rechter Fuß glitt ab, er riss noch die Arme nach vorn, um Halt zu finden, stürzte aber gleich darauf in die Tiefe des Schachtes an einigen Stegen vorbei, bevor er auf einem aufschlug.

			Geschockt rannten sie alle weiter, Sendra voran, um den Zugang zu öffnen. Auch der Bereich verfügte über eine autarke Energieversorgung sowie ein eigenes Lebenserhaltungsmodul, mit dem Atmosphäre, Druck und Schwerkraft manuell gesteuert werden konnten.

			Die Cryosärge standen ordentlich aufgereiht, das weiße Licht reflektierend. Es war gespenstisch still in der Halle, die Luft trocken und sehr rein.

			Techniker und Mechaniker machten sich sofort daran, rund dreißig Särge vorzubereiten, während die anderen sich auf den Kälteschlaf vorbereiteten.

			Sie redeten nur noch das Nötigste; jeder war mit seiner Angst beschäftigt. Sendra hoffte, dass der Schlaf traumlos verlief, denn mit diesen letzten Bildern im Gedächtnis erwartete sie ansonsten der reinste Horror.

			Sie stellte die Zeit auf vier Monate ein. Damit sollten sie auf der sicheren Seite sein. Sollte vorher Hilfe eintreffen, konnten sie von den Rettungskräften ja früher geweckt werden.

			Zum Abschluss schaltete sie die gesamte Station auf Notversorgung und versperrte den Computerzugang mit dem Mastercode.

			Nacheinander kletterten die Männer und Frauen in die Cryosärge. Sendra verschloss jeden einzeln und überwachte die Funktionsanzeigen sowie die Lebensanzeichen nach der Aktivierung. Zuletzt war sie selbst an der Reihe. Sie zog sich aus, faltete die Stationsuniform sorgfältig zusammen und legte sie neben der Kapsel ab. Dann stieg sie hinein, überprüfte die Systeme und sprach eine Nachricht an sich, die nach dem Weckvorgang aktiviert werden würde.

			Dann atmete sie mit einem Stoßseufzer tief aus und zog den gläsernen Deckel zu.
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			Vier Monate später

			Für einige Augenblicke war Sendra desorientiert. Dann hörte sie ihre eigene Stimme.

			„Guten Morgen, Sendra. Du hast ziemlich lange geschlafen und momentan vermutlich keine Ahnung, wo du dich befindest und warum. Während du aus der Kältekammer aufstehst, erzähle ich dir in Kürze, was geschehen ist.”

			Sendra war froh, vorgesorgt zu haben, denn so fand sie sich schneller zurecht. Sich die Arm- und Beinmuskeln reibend, kletterte sie steif und ungelenk unter dem Licht der Notbeleuchtung aus dem Cryosarg und griff nach ihrer Kleidung. Dann sah sie nach den anderen Kapseln, die ebenfalls den Weckvorgang einleiteten.

			Zwei Anzeigen standen auf Rot. Sendra warf einen Blick ins Innere, um sich davon zu überzeugen, dass die Eingefrorenen tatsächlich tot waren.

			Sie war froh, nichts im Magen zu haben. Hastig deaktivierte sie die betreffenden Systeme, versiegelte die Kapseln, sodass sie zu echten Särgen wurden, und ging zur Steuerkonsole.

			Der Computer zeigte an, dass vier Monate vergangen waren und zumindest die Versorgungssysteme zufriedenstellend arbeiteten.

			Sie schaltete auf Spracheingabe. „Wo befindet sich die übrige Besatzung?”

			„Außer in diesem Raum, sind keine weiteren Lebenszeichen vorhanden”, ertönte eine weibliche Computerstimme.

			„Ganz sicher? Erneuter Scan mit höchster Einstellung.”

			„Scan durchgeführt. Keine weiteren Lebenszeichen vorhanden.”

			Sendra rieb sich die Stirn. „Verdammt.” Nacheinander rief sie die Stationen auf und las deren Status. Sie sah kurz auf, als die ersten Erweckten auf sie zu stolperten.

			„Alles in Ordnung”, sagte sie mühsam beherrscht. „Helft den anderen, die gerade aufwachen. Nachher besprechen wir uns.”

			„Da sind zwei Särge versiegelt”, sagte jemand von hinten.

			„Ja, mit Absicht.” Sendra beschäftigte sich weiter mit den Kontrollen und fuhr nach und nach die einzelnen Stationscomputer und Terminals wieder hoch, zuletzt die Hauptversorgung, woraufhin das normale Licht wieder anging.

			Nachdem sich die Mannschaft versammelt hatte, hielt die Stationsleiterin eine kleine Ansprache. „Wie es aussieht, sind wir die einzigen Überlebenden auf Phobos. Die Versorgungssysteme sind immerhin intakt, beim Rest sieht es leider nicht so gut aus.”

			„Was ist mit dem Einfluss des Streiters?”, fragte eine bange Stimme.

			„Nicht mehr vorhanden”, antwortete sie. „Die Gefahr ist demnach vorüber.” Ist sie das wirklich?, ging es ihr durch den Kopf, aber sie verdrängte den Gedanken. „Wir werden uns jetzt als Erstes mit Essen versorgen, und vor allem müssen wir viel trinken, um unseren Kreislauf wieder in Schwung zu bringen. Danach klappern wir Station für Station ab und nehmen die Schäden auf. Dann treffen wir uns zur Besprechung in der Hauptzentrale, um die Reihenfolge der Reparaturen festzulegen.”

			Die meisten nickten. Eine Technikerin hob die Hand. „Wann fliegen wir zum Mars? Ich habe meine Familie da unten …”

			„So wie viele von uns.” Sendra machte eine unbestimmte Geste. „Die Instandsetzung des Shuttles hat natürlich Priorität. Aber ich lasse niemanden dort hinunter, bevor wir nicht wissen, was auf dem Mars los ist. Das bedeutet, dass wir werden zunächst einen Kontakt herstellen, bevor wir daran denken, die Station zu verlassen.”

			„Wie lange können wir hier denn noch bleiben?”, fragte ein Mediziner.

			„Wenn unsere kleine Gruppe wirklich alles ist, was noch übrig ist, dann haben wir Trockenvorräte für gut ein Jahr. Wasser ist auch ausreichend vorhanden, das habe ich schon gecheckt. In dieser Hinsicht besteht also keine Eile.”

			Marsianer waren sehr genügsam, wenn es darauf ankam, deshalb schenkten sie der Leiterin unbesehen Glauben. Alle waren zufrieden und machten sich auf den Weg.

			Der pure Schrecken erwartete sie.

			Bevor der Letzte von ihnen gestorben war, hatten die wahnsinnig Gewordenen auf der Station gewütet. Viele Gerätschaften waren zerstört, einschließlich der Hauptfunkanlage, die eine aufwändige Reparatur verlangte. Es war also vorerst nicht möglich, Kontakt zum Mars aufzunehmen. Immerhin funktionierte die Raumortung noch und zeigte ein friedliches All dort draußen; abgesehen davon, dass der äußerste Planet im Sonnensystem fehlte.

			Das Schlimmste waren die vielen, teils schrecklich zugerichteten Leichen. Bedingt durch die trockene dünne Luft war der Großteil von ihnen mumifiziert, was den Abtransport ein wenig erleichterte. Sie wurden registriert und dann mithilfe von Transportrobotern zur Verbrennungsanlage gebracht. Niemand verlor ein Wort darüber.

			„Es wird Monate dauern, bis wir uns der alten Funktionalität zumindest wieder annähern”, stellte Trevor Ynis fest, den Sendra zu ihrem Stellvertreter ernannt hatte. Er war der Chef der Technik, ein Mann mit vielfältigen Begabungen auf diesem Gebiet. „Vor allem der Funk bereitet mir Kopfzerbrechen. Und wir sind hoffnungslos unterbesetzt mit unseren paar Leuten. Aber wir kriegen das schon hin.”

			Sendra nickte. Das Shuttle war, wie befürchtet, ebenfalls beschädigt worden. Einige Leute hatten versucht, damit zu fliehen, und waren getötet worden; außerdem war der Computer mit brutaler Gewalt auseinandergenommen worden.

			Vom Planeten unter ihnen redete kaum jemand mehr. Nachdem bislang niemand gekommen war, um nach dem Rechten zu sehen, musste mit dem Schlimmsten gerechnet werden. Die Satellitenbeobachtung zeigte große Zerstörungen in den Städten, die sicherlich viele Tote gefordert hatten. Man hatte dort andere Sorgen, als sich um die Raumstation zu kümmern.

			„Wir bringen alles in Ordnung, und dann überlegen wir, wie wir den Brüdern und Schwestern auf der Oberfläche helfen können”, hatte Sendra bei einer Betriebsversammlung gesagt. „Es liegt jetzt an uns.”

			Nach mehreren Wochen intensiver Arbeiten hatte Trevor eine gute Nachricht: „Die Funkanlage ist soweit wiederhergestellt. Testen wir, ob uns jemand hört.”

			Sendra stellte sich nervös an seine Seite. Große Hoffnungen machte sie sich nicht – und es gab auch kein Wunder. Der Mars schwieg, ebenso die irdische Mondstation.

			„Was ist mit der AKINA?”

			„Keine Verbindung möglich.”

			Die Stationsleiterin überlegte. „Das kann auch an einer zerstörten Sendeanlage an Bord liegen. Womöglich ist die Rückhol-Automatik davon nicht betroffen.” Seinerzeit war aus Sicherheitsgründen ein System in der AKINA installiert worden, das von einem hier abgestrahlten Signal aktiviert werden und das Schiff auf Heimatkurs bringen konnte. So blieb gewährleistet, dass selbst bei einer Katastrophe an Bord das Raumschiff nicht verloren ging. Eine Einrichtung, die sich nun als weise Voraussicht entpuppte.

			„Trevor, strahlen Sie das Rückhol-Signal ab!”, ordnete Sendra an. „Wir holen die AKINA her, egal was passiert sein mag! Vielleicht wird sie die einzige Möglichkeit sein, zum Mars hinab zu fliegen. Natürlich nicht mit dem Schiff selbst, sondern mit den Shuttles an Bord.”

			„Jawohl, Ma’am.”

			Das Signal wurde gesendet – und nun hieß es wieder warten. Eine Bestätigung konnte es wegen des ausgefallenen Funks nicht geben. Doch sie hatten genug zu tun, um sich abzulenken.

			Sendra hatte angewiesen, dreimal am Tag einen Funkruf zum Mars zu schicken. Angesteckt von Präsident Letos Misstrauen wollte sie kein zu großes Risiko eingehen. Wer wusste schon, was der Wahnsinn dort unten angerichtet hatte. Sie wählte daher eine Frequenz, die nur Neronus Gingkoson und Präsident Leto bekannt war und die sie kurz vor dem Eintreffen des Streiters beim letzten Funkgespräch mit dem Präsidenten benutzt hatte.

			Es schnürte ihr die Kehle zu, wenn sie daran dachte, dass keiner der beiden erreichbar war. Womöglich waren sie nicht mehr am Leben.

			Ausgeschlossen, rief sie sich energisch zur Ordnung. Die überleben uns noch alle. Ohne den Präsidenten haben wir keine Zukunft, nachdem wir schon Präsidentin Maya verloren haben …

			Dass Maya noch leben könnte, daran glaubte sie nicht. Seit dem Anschlag hatte sie im Koma gelegen.

			Sendra schlug die Hände zusammen und wandte sich an die Runde. „Also, machen wir weiter! Es gibt noch viel zu tun …”
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			Mars, Geheimbasis

			„Und das Signal kommt ohne jeden Zweifel von der Raumstation?”, fragte Chandra aufgeregt. Sie war zusammen mit dem Funker an dessen Platz geeilt. Die Besatzung der Zentrale versammelte sich hinter ihnen.

			Der Mann fuchtelte vor einer Anzeige herum. „Mit Sicherheit. Präsident Leto hat vor seinem Aufbruch die Funkanlage im Tower zerstört, also kann es kein Trick von Windtänzer sein.”

			„Wir wissen nicht, wen er gezwungen haben könnte, für ihn zu arbeiten …”

			„Ich würde es merken”, sagte Neronus dazwischen. „Diese Signatur kennt hier niemand außer mir und dem Präsidenten. Es ist die der Werft, für Notfälle gedacht.”

			Chandra starrte ihn an. „Da haben sich ja zwei Paranoiker gefunden …”

			„Und zurecht, wie mir scheint.”

			Chandra fuhr sich durchs weißblonde Haar. „Da oben lebt also tatsächlich noch jemand. Wir sollten es riskieren, zu antworten.”

			Neronus nickte dem Funker zu. „Senden Sie das Bestätigungssignal, dazu verschlüsselt eine sichere Frequenz, über die wir um genau um zwanzig Uhr einen holografischen Kontakt aufnehmen werden. Dann sehen wir weiter.”

			Um Punkt zwanzig Uhr baute sich planmäßig eine Holoübertragung auf, die eine Frau mittleren Alters zeigte. Chandra kannte sie nicht, aber Neronus wirkte erfreut.

			„Sendra Treptis! Sie haben es also geschafft!”

			„Sie auch, wie mir scheint, Neronus”, erwiderte sie und lächelte ebenfalls. „Es ist kaum zu glauben, mit euch sprechen zu können. Wir hatten die Hoffnung fast aufgegeben.”

			„Es gibt leider keine guten Nachrichten”, wurde Neronus sofort ernst und setzte sie in Kenntnis über den Tod des Präsidentenpaares.

			Die Leiterin der Raumstation konnte nicht verhindern, dass Tränen aus ihren Augen rannen. Niemand konnte es ihr verdenken, schließlich war es allen anderen hier unten im Bunker ebenso ergangen.

			Einige weitere Personen, nicht minder erschüttert, erschienen am Rand des Holoausschnitts. Chandra übernahm nun das Wort und stellte sich als Exilpräsidentin vor. Sie setzte Sendra im Telegrammstil über die Zustände auf dem Mars in Kenntnis.

			Danach war die Leiterin an der Reihe, und was sie zu berichten hatte, klang kaum besser. Über neunzig Prozent der Mannschaft hatten durch den Wahnsinn des Streiters ihr Leben verloren. Aber eben nicht alle.

			„Ich habe die AKINA aus dem Erdorbit zurückbeordert”, setzte Sendra den kahlköpfigen Rebellenchef in Kenntnis. „Das heißt, falls sie das Signal empfangen hat. Leider haben wir momentan eine ungünstige Konstellation der beiden Planeten zueinander, sodass wir frühestens in zweieinhalb Monaten1 sagen können, ob die Automatik funktioniert oder nicht. Die Fernortung ist uns leider nach einem kurzen Gastspiel wieder ausgefallen, aber darauf setzen wir derzeit keine Priorität.”

			Neronus überlegte. „Sie sollten mit dem Shuttle einen Pendeldienst einrichten und nach und nach die Station räumen. Wir haben hier genug Platz.”

			Sendra schüttelte den Kopf. „Das Shuttle steht nicht zur Verfügung. Wir arbeiten daran, es zu reparieren, aber das kann noch dauern. Außerdem braucht ihr uns hier oben, für den Kampf gegen die Diktatur Windtänzers.”

			„Inwiefern?”, fragte Chandra erstaunt.

			„Wir verfügen über funktionierende Produktionsstraßen, Dame Präsidentin. Für Waffen, für Schutzanzüge, für Fortbewegungsmittel, für alle möglichen Gerätschaften. Sobald das Shuttle wieder instand gesetzt oder die AKINA eingetroffen ist, können wir euch damit versorgen. Im Austausch bitten wir um ein paar frische Lebensmittel. Unsere Vorräte reichen zwar noch für über ein Jahr, aber dieses dehydrierte Zeugs ödet auf Dauer ganz schön an.” Sendra lächelte jetzt wieder. „Ach ja – die Mag-1 haben das Chaos ebenfalls unbeschadet überstanden.”

			„Mag-1? Was ist das?”

			„Präsident Leto hat darüber nichts verlauten lassen? Nun ja, es war eines der Geheimprojekte, ein Transportmodul auf Magnetfeldbasis, gut geeignet für den Einzel-Nahkampf. Lassen Sie sich überraschen!”

			Chandra verschränkte die Finger ineinander. „Sollte es möglich sein”, sagte sie leise, „dass wir tatsächlich wieder hoffen dürfen?”

			Sie merkte, wie sich eine Menge Augenpaare auf sie richteten. Okay, falsche Frage. Für einen Moment hatte sie vergessen, wer sie war. Hastig straffte sie ihre Haltung und reckte den Kopf. „Ja, wir haben Hoffnung!”, beantwortete sie laut ihre eigene Frage. „Nun wissen wir den Weg, wie Windtänzer beizukommen ist! Gemeinsam werden wir es schaffen!”

			„Hört, hört!”, erklang es aus dem Holo und in der Zentrale wurde Beifall geklatscht. „Jetzt jagen wir die Wurzelfresser aus dem Tower dorthin zurück, wo sie hingehören!”, rief jemand.

			Die Exilpräsidentin spürte plötzlich eine Hand nach der ihren tasten. Nomi stand neben ihr. „Und wir holen deinen Bruder zurück”, flüsterte sie ihr zu.
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			Regierungstower, etwa vier Wochen später

			„Wo willst du denn hin?” Blattschwinge vertrat Londo den Weg.

			„Zu meinem Vater”, antwortete der Junge.

			„Zu deinem angeblichen Vater”, zischte Blattschwinge. „Mir machst du nichts vor!”

			„Er behauptet das, nicht ich”, murmelte Londo schüchtern. Innerlich blieb er gelassen. Blattschwinges Gedanken waren für ihn ein offenes Buch, dazu brauchte er keine besondere Gabe. Der nur um wenige Jahre Ältere war eifersüchtig, denn bisher hatte er die Position des „Ziehsohns” innegehabt und sich als Windtänzers Nachfolger gesehen. Verständlich, dass er nicht so leicht damit fertig wurde, dass auf einmal ein leiblicher Abkömmling existieren sollte. Noch dazu der Sohn der Präsidentin!

			Londo hatte keine Angst vor Blattschwinge, obwohl er wusste, wie gefährlich er war. Der Waldmensch würde es niemals wagen, ihn mit einer Waffe zu attackieren; eher würde er auf andere Weise versuchen, ihn loszuwerden. Sollte er doch! Londo würde schon mit ihm fertig werden. Damit Blattschwinge ihn aber nicht so leicht einschätzen konnte, gab er sich schüchtern und zurückhaltend und keineswegs selbstbewusst oder gar herausfordernd.

			„Und du glaubst, deswegen kannst du einfach so zu ihm reinspazieren?” Blattschwinge verschränkte die Arme vor der Brust. „Daraus wird nichts!”

			Londo hob die Schultern und gab vor, zu überlegen. Dabei wählte er die einfachste Möglichkeit, über die niemand außer ihm und Windtänzer verfügte. Vater, störe ich dich gerade?

			Ein erstaunter Gedanke kam zurück. Natürlich nicht! Warum kommst du nicht einfach herein?

			Dein Wachhund lässt mich nicht ein. Er fürchtet wohl, ich könnte dir etwas antun.

			Blattschwinge fuhr herum, als hinter ihm plötzlich die Tür aufgerissen wurde und Windtänzers mächtige Gestalt den Rahmen ausfüllte. „Was hat das zu bedeuten?”, fragte der Herrscher des Mars grollend. „Wieso steht mein Sohn vor meiner Tür und du dazwischen?”

			„Ich … ich …”, stammelte Blattschwinge und trat verlegen zur Seite.

			Tadle ihn nicht. Er meinte es nur gut.

			Das entscheide ich.

			Zorn glühte kurz in Windtänzers unmenschlichen Augen auf, dann besann er sich anders und seine finstere Miene glättete sich. „Komm herein, Londo. Du hast immer und jederzeit Zutritt zu mir. Ich werde später alle informieren, die es noch nicht begriffen haben.” Er machte mit dem Kopf eine abweisende Geste zu Blattschwinge. „Und du geh an die Arbeit!”

			„Ich dachte, wir hätten gleich eine Besprechung …”

			„Haben wir nicht. Ich brauche dich jetzt nicht. Geh!”

			Blattschwinges hasserfüllter Blick schien Londo in feine Streifen zu schneiden, während er an ihm vorbeischritt. Der Junge sah ihm nicht nach, würde sich auch hüten, mit seinem Vater über ihn zu reden. Blattschwinge würde sich schon von ganz allein diskreditieren. Das zu forcieren war nicht seine Art.

			„Gut, dass du da bist!”, setzte Windtänzer aufgeräumt fort, während sie hineingingen. Er holte etwas zu trinken von der Bar. Auf dem Sofatisch stand ein Korb frischer Früchte. Londo konnte Windtänzers gute Laune geradezu körperlich spüren. Anscheinend bewirkte seine Anwesenheit, dass sein Vater ausgeglichener und ruhiger wurde. Das hatte er auch schon bei Unterhaltungen zwischen den Waldleuten hier im Tower aufgeschnappt, die darüber sehr erleichtert schienen.

			„Dann kann ich wohl etwas für dich tun?”, fragte er langsam.

			„Und ob!” Windtänzer ließ sich in einen Sessel fallen und lächelte. „Es geht um die Kinder.”

			Londo trank von seinem Fruchtsaft und hob die Brauen. „Kinder?”

			„Ja, ganz recht. Und zwar um alle Kinder. Ich habe ja schon einige hier in meiner Obhut, aber … nun, du weißt es vielleicht nicht, aber ich mag Kinder und habe sie gern um mich.”

			„Sie mögen dich auch”, sagte Londo zögernd. Gestern erst hatte er zwei kleine Kinder hier angetroffen, die Moby und Loreen hießen und ausgelassen mit Windtänzer spielten. „Du kannst gut mit ihnen umgehen.”

			„Sie sind unsere Nachkommen, unsere Erben; natürlich liegen sie mir am Herzen! Und deshalb müssen wir etwas unternehmen.” Windtänzer setzte sich auf. „Viele Kinder in der Stadt leiden Hunger. Ihre Eltern sind auf der Flucht oder in Armut gefallen und können nicht ausreichend für sie sorgen. Oder sie werden von den Banden zur Sklavenarbeit gezwungen. Etliche werden auch vernachlässigt, weil ihre Eltern auf dem Feld arbeiten und den Planeten begrünen. Ahnst du, worauf ich hinaus will?”

			„Eine Art … Kinderhort errichten?”

			„Ganz genau!” Windtänzer lachte zufrieden. „Du bist so ein kluger Bursche, ganz der Sohn deiner Mutter. Würdest du mir dabei helfen, den Kindern ein sicheres Zuhause zu geben? Ich habe zu viel zu tun, um mich ausreichend darum zu kümmern. Deshalb will ich mich auf den Unterricht beschränken. Aber du könntest darauf achten, dass die Kinder versorgt werden, und außerdem eine Vertrauensperson für sie sein. Du bist in ihrem Alter und verstehst am besten, welche Sorgen und Nöte sie haben.”

			Londo nickte. „Das ist eine großartige Idee.” Sein Vater hatte ihn vor kurzem ebenfalls unterrichtet, und das war eine sehr interessante und lehrreiche Erfahrung gewesen. Kein Wunder, dass Blattschwinge, sein letzter Schüler, derart an Windtänzer hing. Er war eine faszinierende Persönlichkeit und verstand es, sein Wissen weiterzugeben.

			„Also abgemacht!” Windtänzer zeigte sich zufrieden. „Ich werde gleich veranlassen, dass zwei Stockwerke des Towers für diesen Zweck eingerichtet werden … oder besser drei. Ich beauftrage Mondsichel damit und du gehst ihm dabei zur Hand.”

			Londo merkte, dass damit das Gespräch beendet war, und stand auf. Der Diktator erhob sich ebenfalls und ging mit ihm zur Tür. „Wir beide sind ein gutes Team”, sagte er und tätschelte Londos Schulter. „Nicht wahr?”

			Londo nickte. „Ja.”

			„Höre ich da noch ein bisschen Zweifel?”

			„Höchstens Unsicherheit, dich zu enttäuschen.”

			Windtänzer musterte ihn von oben herab. „Das kannst du gar nicht”, antwortete er. „In dir sind nur die besten Veranlagungen, Blut von meinem Blut.” Er drückte einmal kräftig zu, dann ließ er Londo los, die Tür surrte zurück und der Junge ging hinaus.

			Seine Schulter schmerzte von dem harten Griff, und ihm war schwindlig. Diese Begegnungen waren immer sehr anstrengend und brachten ihm regelmäßig Kopfschmerzen ein.

			Doch er durfte keine Schwäche zeigen – darin verstand Windtänzer keinen Spaß. Vor allem Londo musste seine Erwartungen erfüllen.

			Er ging zwei Büros weiter, wo Mondsichel arbeitete, wie er wusste. Der Waldmann führte irgendwelche Listen, langweiligen Bürokram. Er stand sofort auf, als Londo eintrat. Mondsichel war schon älter, seine hochgesteckten und mit Nadeln befestigten Haare waren grau, das hagere Gesicht faltig.

			Auf dem Weg nach draußen passte Blattschwinge ihn ab. Mit gestrecktem Zeigefinger tippte er gegen Londos Brust. „Ich weiß, was du vorhast”, fauchte er. „Aber das wird dir nicht gelingen!”

			„Keine Ahnung, wovon du redest.” Londo drehte sich weg.

			„Denkst du, ich merke nicht, wie du hier überall herumschnüffelst? Du bist ein Spion, sage ich! Die Rebellen haben dich mit dieser Vatergeschichte hier eingeschleust. Aber ich werde dich enttarnen, verlass dich drauf!”

			„Die Rebellen haben nichts damit zu tun”, murmelte Londo. „Lass mich einfach in Ruhe.”

			„Tu nicht scheinheilig! Ich durchschaue dich. Deine Augen können nicht lügen! Also sieh dich vor.” Blattschwinge gab ihm einen kräftigen Stoß, dass der Junge drei Schritte weit stolperte, und ging wutentbrannt davon.

			Londo zitterte nicht minder vor Zorn, und sein Magen ballte sich zusammen. Irgendwann würde Blattschwinge einen Moment abpassen, zu dem Windtänzer ihn nicht beschützen konnte, und dann erlitt er vermutlich einen „tragischen Unfall”. Er musste sich vorsehen, auch wenn er durch seine Gabe normalerweise rechtzeitig erspüren könnte, wenn Blattschwinge ihn angreifen wollte.

			Er hatte nach wie vor keine Angst, denn Blattschwinge war ein recht geradliniger, simpler Charakter. Aber sein Aufenthalt hier wurde dadurch nicht leichter. Es war schon schwer, gegen Windtänzer zu bestehen und seinen Ansprüche gerecht zu werden. Sich nun auch noch gegen Intrigen durchsetzen zu müssen, verkomplizierte alles. Vielleicht sollte er sich seinerseits überlegen, wie er Blattschwinge loswerden konnte.

			In diesem Moment vermisste er seine ältere Schwester schmerzlich. Nomi hatte schon weitaus Schlimmeres gemeistert und wusste immer Rat.

			Seine Hand ballte sich zur Faust. Ich stehe das durch, dachte er grimmig. Bin kein Wickelkind mehr.

			Er wartete auf einer Bank bei einem Springbrunnen auf Mondsichel, der bald darauf kam. Sein Verhalten ihm gegenüber war völlig neutral. Außer Blattschwinge äußerte sich niemand im Tower zu Londos Anwesenheit oder stellte gar in Frage, dass er Windtänzers Sohn war. Sie zweifelten nicht an ihrem Meister, und für sie gab es keinen Grund zur Eifersucht. Im Gegenteil: Wie Londo ja bereits festgestellt hatte, waren sie regelrecht froh, nun seltener den unberechenbaren Launen des Diktators ausgesetzt zu sein, die für den einen oder anderen schon tödlich geendet hatten.

			„Also, dann machen wir uns mal an die Arbeit”, sagte Mondsichel und stupste in leicht an. Londo presste kurz die Kiefer aufeinander. Warum fasste ihn nur jeder an? Das taten sie untereinander doch auch nicht. Er hasste das.

			„Ein Kinderhort also.” Mehr sagte Mondsichel nicht dazu. Aber ihm war sicherlich ebenso klar wie Londo, was Windtänzer damit in Wirklichkeit beabsichtigte. Gehirnwäsche an noch leicht beeinflussbaren Wesen!

			Er wollte sie sich alle hörig machen, damit er sie von Anfang an unter Kontrolle hatte. Denn selbst für einen Mann mit seiner Macht war es nicht möglich, permanent Hunderttausende oder gar Millionen unter seinen Willen zu zwingen. Also nahm er seinen Untertanen die Eigenständigkeit im frühestmöglichen Stadium, damit sie nie darüber nachdachten, wie anders das Leben sein könnte.

			Allerdings beendete das auch den Krieg.

			„Ich will ein einiges Volk auf einem grünen und blühenden Mars”, hatte Windtänzer leidenschaftlich und mit leuchtenden Augen zu seinem Sohn gesagt, und Londo glaubte ihm. „Dafür bin ich zur höchsten Vollendung gelangt, das hat Sternsang mir als sein Vermächtnis übertragen. Ich bin dafür ausersehen, das Volk wieder dorthin zu führen, wo es einst begonnen hat – friedlich und ohne Waffen.”

			Londo sparte sich die Frage, ob der Preis dafür nicht zu hoch war. Es gab keinen anderen Weg. Windtänzer hatte entschieden.

			Die Einrichtung der „Kinderstationen” kam durch Mondsichels Organisationstalent rasch voran. Moby und Loreen wichen Londo fast nicht mehr von der Seite und äußerten Wünsche, und alle wurden ihnen erfüllt. Windtänzer hatte nach der zweiten Nachfrage wegen einer Genehmigung sehr ungehalten reagiert und Mondsichel beauftragt, alles zu beschaffen, was notwendig wäre.

			Die Mutter der beiden Kinder, Hanna, arbeitete schon seit einiger Zeit im Tower. Sie sah traurig und müde aus, und Londo fragte sich nach dem Grund, denn Not musste sie hier nicht leiden. Es mochte daran liegen, dass sie von ihren Kindern getrennt werden sollte. Er fragte Mondsichel, ob Hanna nicht für ihn arbeiten könnte, damit sie ihren Kindern nahe wäre, die als Erste in die neu eingerichtete Etage ziehen sollten.

			Mondsichel hatte nichts dagegen; ihm war völlig egal, wer hier Ordnung hielt. Für ihn waren alle Städter gleich – Hauptsache, sie arbeiteten gut.
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			Eines Abends hielten sich die Waldleute zur täglichen Besprechung in einem Konferenzraum des Towers auf. Bei diesen Sitzungen nahm Blattschwinge stets den Vorsitz ein.

			Soweit klang alles einigermaßen zufriedenstellend. Die Ernten versprachen gut zu werden, und sie überlegten, weiteres Ackerland weiter draußen fruchtbar zu machen. Nach und nach wollten sie die bestehenden Höfe übernehmen und ausweiten.

			Ein Ärgernis war, dass der Rebellenstützpunkt in Elysium immer noch nicht dem Erdboden gleichgemacht worden war. Niemand, nicht einmal Blattschwinge, hatte es bisher gewagt, Windtänzer die Wahrheit zu berichten. Die Waldleute verstanden ohnehin nicht so recht, wie das zugegangen war. Mehr als ein paar geheimnisvolle Kuttenträger hatten sie nicht erblickt, bevor sie in die Flucht geschlagen worden waren.

			Verrat? In den eigenen Reihen? Blattschwinge hatte Recherchen angestellt, aber keinem seiner eigenen Leute etwas nachweisen können. Dann waren es vielleicht Baummenschen aus dem Wald gewesen. Aber wer? Und warum?

			Blattschwinge war überaus nervös deswegen, und er zögerte den Bericht ein ums andere Mal hinaus. Mehr als einmal schon hatte er überlegt, ob er nicht einfach mit der Wahrheit herausrücken und es dann seinem Herrn überlassen sollte, darüber zu urteilen. Aber er hatte Angst vor den möglichen Konsequenzen.

			Momentan war er noch auf der sicheren Seite; Windtänzers Gedanken waren auf andere Dinge gerichtet, und obwohl er zuvor der Eroberung des Stützpunktes oberste Priorität eingeräumt hatte, schien es ihm plötzlich nicht mehr so wichtig zu sein.

			Blattschwinge nahm sich vor, bei Gelegenheit auf mögliche Verräter aus dem Wald hinzuweisen, die sich womöglich den Rebellen angeschlossen hatten und in der Stadt ihr Unwesen trieben.

			Doch zuvor gab es ein anderes Problem zu bereinigen.

			„Was könnt ihr mir über Londo berichten?”, fragte er in die Runde.

			Die meisten Besprechungsteilnehmer zuckten die Achseln und einer meinte: „Der ist doch nur ein Kind.”

			Mondsichel sah ihn tadelnd an. „Bei seinem Einfluss auf Windtänzer ist er mehr als das”, sagte er langsam. „Das Kerlchen ist ganz schön gewieft. Ich kann nicht einschätzen, was in ihm vorgeht.”

			„Das ist doch nur Show”, knurrte Blattschwinge. „Er kann nicht wirklich Windtänzers Sohn sein. Niemals hätte der Meister sich mit einer Städterin eingelassen!”

			„Darüber steht mir kein Urteil zu”, sagte Mondsichel. „Er kümmert sich jedenfalls intensiv um die Kinder, und um diese Frau, die …”

			„Welche Frau?”, unterbrach ihn Blattschwinge.

			„Die uns zum Rebellenstützpunkt geführt hat. Ich glaube, sie heißt Hanna.”

			„Weiter!”

			„Nichts weiter. Londo hat sich neulich ziemlich lange mit ihr unterhalten. Ich hab ihn gefragt, worüber, aber er wich mir aus.”

			In Blattschwinges Augen trat ein Glitzern. „Gut”, sagte er.
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			Ich muss mit dir reden, Sohn.

			Bin unterwegs, Vater.

			Londo wunderte sich ein wenig über den „Tonfall” der Gedankenübertragung, daher machte er sich gleich auf den Weg. Als er in der Präsidentensuite ankam, fand er dort Blattschwinge mit triumphierendem Grinsen vor – und Hanna. Die Frau war völlig aufgelöst, hielt sich schluchzend den Kopf. Was hatte das zu bedeuten?

			„Was hattest du mit dieser Frau zu bereden?”, wollte sein Vater ohne Einleitung wissen.

			„Weiche bloß nicht aus, sie hat bereits alles gestanden”, fügte Blattschwinge höhnisch hinzu.

			„Dann brauche ich ja nichts zu sagen”, entfuhr es Londo trotzig. „Zudem ich keine Ahnung habe, was Hanna gestanden haben sollte. Du kennst doch ihre Kinder, Vater. Sie waren ein paarmal hier.”

			„Die Kinder sind außen vor”, erwiderte Windtänzer ungeduldig. „Ich möchte wissen, was du mit dieser Frau zu bereden hattest.”

			Londo begriff. Blattschwinge hatte das gut inszeniert. In der letzten Zeit hatte er jeden kleinen Fehler, der Londo unterlaufen war, aufgebauscht und so ein vergiftetes Klima geschaffen. Londo hatte bereits gemerkt, dass sein Vater ihm gegenüber ungeduldiger geworden war, manchmal sogar gereizt.

			Er blickte Blattschwinge ruhig an. Dann wandte er sich seinem Vater zu. „Ich habe sie nach dem Leben in der Stadt befragt”, antwortete er. „Wie sie es geschafft hat, mit den Kindern zu überleben. Und ich habe sie gefragt, warum sie die Rebellen verraten hat.”

			„Verrat?” Windtänzers Stimme grollte aus den Tiefen seiner Brust hervor.

			„Ja. Natürlich. Was denn sonst?” Londo wich dem schwarzgrün lodernden Blick nicht aus, zumindest ein paar Sekunden lang. „Als was würdest du das denn bezeichnen?”

			„Aber du behauptest, zu uns zu gehören?”, fuhr Blattschwinge dazwischen.

			„Ich bin zur Hälfte Städter, und das werde ich immer sein”, gab Londo zurück. „Bis vor kurzem habe ich noch zu den Rebellen gehört. Und wäre Windtänzer nicht mein Vater, wäre das immer noch so.”

			„Er gibt es selbst zu!”, triumphierte Blattschwinge. „Einmal ein Rebell, immer ein Rebell!”

			Londo trat einen Schritt auf den jungen Mann zu. „Du kapierst es nicht, oder? Ich will meinem Vater dabei helfen, Frieden zu schaffen. Für uns alle. Deswegen bin ich hier. Die Rebellen sind nur noch auf Kampf und Sieg fixiert, aber das ist meiner Ansicht nach der falsche Weg. Ich werde jedoch nicht meine Mutter verraten oder verleugnen.”

			Windtänzer hob eine Braue. „Hanna berichtete, dass du dich nach Geheimwegen in Elysium erkundigt hast. Wolltest du dieses Wissen für dich behalten?”

			„Darüber habe ich noch nicht entschieden.”

			Windtänzers Augen verengten sich. „Hast du ihr versprochen, sie hier rauszubringen?”

			„Ja.”

			Blattschwinge wirkte für einen Moment verblüfft über die Unumwundenheit, mit der Londo das zugab.

			„Ihr wurde übel mitgespielt”, fuhr der Junge fort. „Sie verdankt dir sehr viel, Vater, aber sie ist hier sehr unglücklich und will wieder zurück.”

			„Mit oder ohne ihre Kinder?”, fragte Windtänzer scharf.

			„Das muss ich dir überlassen, Vater.” Möchtest du in meinen Gedanken forschen?

			Schweig, Sohn.

			Windtänzer, der sich bisher gegen den Arbeitstisch gelehnt hatte, durchquerte den Raum, verschwand für einen kurzen Moment draußen und kam mit Mondsichel zurück.

			„Nimm die Frau mit”, befahl er. „Schaff sie auf die Felder, dort soll sie ihre Schuld abarbeiten. Um ihre Kinder werde ich mich persönlich kümmern.”

			Mondsichel ging zu der Frau und ergriff sie am Arm. Unaufhörlich schluchzend, ließ sie sich von ihm wegführen.

			„Geh hinaus, Londo”, befahl Windtänzer dann. „Lass uns allein.”

			Londo schluckte und folgte wortlos dem Befehl.

			[image: mx-kapitel-3.jpeg]

			Blattschwinges selbstsichere Haltung fiel in sich zusammen. Er schrumpfte regelrecht, als Windtänzer nahe an ihn herantrat.

			„Ich mag es nicht, manipuliert zu werden”, sagte der Diktator mit gefährlich leiser Stimme. „Hast du wirklich geglaubt, damit durchzukommen?”

			„Meister”, setzte Blattschwinge an und ächzte auf, als er einen furchtbaren Druck in seinem Kopf verspürte.

			„Dieses Verhalten ist meines Stellvertreters unwürdig”, fuhr Windtänzer fort. „Wie kann ich dir jemals wieder vertrauen? Dir den Rücken zuwenden?”

			„Aber ich wollte dich nur schützen!”, schrie Blattschwinge gequält auf.

			„Eifersucht war es, die dich dazu gebracht hat, eine Intrige zu spinnen!”, gab Windtänzer zurück und versetzte ihm mit dem Handrücken einen so heftigen Schlag, dass Blattschwinge zu Boden stürzte. „Wie kannst du es wagen, eine solche Schwäche zu zeigen? Habe ich als dein Lehrer so sehr versagt?”

			„Er ist ein Verräter!”, heulte Blattschwinge. „Er führt nichts Gutes im Schilde! Ich weiß es genau!”

			Windtänzer versetzte ihm einen Fußtritt und der junge Mann rollte sich zusammen und hielt die Arme schützend über den Kopf. „So glaub mir doch!”, flehte er.

			„Ich sage das nur einmal”, sagte der Diktator plötzlich ganz ruhig. „Londo ist mein Sohn. Uns beide verbindet etwas, das du nie ergründen kannst. Wir kommunizieren telepathisch miteinander, sind beinahe eins. Ich könnte dir sogar Tag und Stunde nennen, zu der er gezeugt wurde. Wage es also nie mehr, daran zu zweifeln!”

			„Verzeih mir”, wimmerte Blattschwinge.

			„Weil du für mich etwas Besonderes bist, Blattschwinge, werde ich dir tatsächlich noch einmal verzeihen”, fuhr Windtänzer fort. „Unter einer Bedingung allerdings: Du unterwirfst dich mir vollständig und wirst fortan immer treu zu mir stehen, egal was passiert.”

			Der junge Mann sah unter Tränen blinzelnd zu ihm hoch. „Etwas … Besonderes?” „, flüsterte er.

			„Du bist so ein dummes Kind”, stellte Windtänzer nun beinahe sanft fest. „Deine närrische Eifersucht hat deinen Verstand getrübt. Denkst du, zwischen uns hat sich etwas geändert, nur weil mein Sohn jetzt an meiner Seite ist? Du bist nach wie vor mein Stellvertreter, meine rechte Hand, und du wirst den Kampf gegen die Rebellen leiten. Ich brauche dich mehr denn je, denn es gibt große Aufgaben zu bewältigen.”

			Blattschwinge kam taumelnd auf die Beine. Seine Wange, an der Windtänzers Hand ihn getroffen hatte, färbte sich langsam blau, und er stand von dem Tritt leicht gekrümmt. „Ich … lebe nur für dich, Meister”, stieß er hervor. „Was du auch von mir verlangst, ich werde es tun.”

			Windtänzer legte die Hand auf seine Schulter und musterte ihn prüfend. „Ja … es scheint dir ernst zu sein.” Plötzlich lächelte er und zog den jungen Mann an sich, strich ihm väterlich über den Kopf. „Gut. Dann lass uns neu beginnen.”

			„Was soll ich tun?”, fragte Blattschwinge eilfertig.

			Windtänzer verzog den Mund zu einem Lächeln. „Oh, das wird dir gefallen, mein Junge. Sehr sogar.”
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			Elysium

			Samari Bright teilte die Tagschicht ein. Ihre fünf neuen Verbündeten, die „abtrünnigen” Waldleute, waren in der Stadt unterwegs. Als heimliche Helfer brachten sie den Hungernden Nahrungsmittel, versorgten Kranke und Verletzte. Sie waren genau wie im Wald auf geheimen Pfaden unterwegs und nahezu unsichtbar. Die Anführerin des Stützpunktes war schwer von diesen Leuten beeindruckt. Nicht nur wegen ihres Mutes, sich gegen den Obersten ihres Volkes zu stellen, den sie einst hoch verehrt hatten, sondern auch wegen ihrer nüchternen Bodenständigkeit und Professionalität. Ihr Verhalten den Städtern gegenüber war völlig neutral, und sie scheuten sich auch nicht, einen PAC anzulegen.

			Sie meldeten sich in unregelmäßigen Abständen mit kurzen Signalen, um sie über ihre Aktivitäten in Kenntnis zu setzen. Alle paar Tage kam einer von ihnen vorbei, um sich ausführlicher zu besprechen. So gewann Samari immer mehr Erkenntnisse über die Zustände in Elysium und über die Aufteilung der Bandenreviere, wo die schlimmsten Zustände herrschten.

			Zaghaft fingen die Rebellen an, weiterzudenken. Nach Blattschwinges Niederlage hatten sie in Ruhe den Ausbau fortgesetzt und waren dabei, die Städter aufzurütteln und für die Rebellion zu gewinnen. Gleichzeitig begannen sie, die Unternehmungen der verbrecherischen Waldleute zu sabotieren.

			Als sie dabei waren, gefangene Städter zu befreien, griff Windtänzer ein. Zufällig waren Rotbeer und Samari gerade zusammengetroffen, als der Diktator eine via Holo übertragene Ansprache hielt. Er bezeichnete die Rebellen als uneinsichtig, als Gegner des Friedens und gefährliche Fanatiker. Dann blendete er um in sein Büro, wo zwei Städter standen, mit Wachen an ihren Seiten.

			„Ich bedaure zutiefst, was ich jetzt tun muss”, erklang Windtänzers Stimme aus dem Hintergrund. „Aber ihr lasst mir keine Wahl. Dies ist meine letzte Warnung an euch Terroristen, die ihr euch Rebellen nennt. Anders seid ihr wohl nicht zur Vernunft zu bewegen.” Er machte eine genau bemessene Pause und fuhr dann fort: „Ihr wisst alle, was mein größter Wunsch ist: einen friedlichen, geeinten und blühenden Planeten zu schaffen. Besinnen wir uns auf unsere wahren Werte, die uns in Einklang bringen mit dem Roten Vater, denn nur so können wir jemals die geistige Reife erlangen, zu der wir ausersehen sind.” Erst jetzt trat er ins Bild, sehr effektvoll, denn er war ein Hüne gegen alle übrigen Anwesenden und imposant allein durch seine lang wallenden schwarzen Haare.

			„Diese beiden hier”, er wies auf die Städter, die sehr blass und furchtsam dastanden, „haben sich nichts zuschulden kommen lassen. Sie haben Familien, für deren Auskommen sie sorgen. Sie arbeiten auf dem Feld, mit ihren Händen, auf ehrliche und gute Weise. Sie machen den Mars fruchtbar.”

			Windtänzer blickte in die Kamera, die beiden Gefangenen standen hinter ihm. In seiner Miene war nichts abzulesen … nur ein unheimliches Licht schien in seinen schrecklichen Augen zu glühen.

			Dann, plötzlich, griffen sich die beiden Städter an den Hals, fingen an zu keuchen und zu zucken – und stürzten mit verzerrten Gesichtern zu Boden. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass sie tot waren.

			„Er hat sie nicht einmal dabei angesehen”, stieß Samari entsetzt hervor. Jemand in der Nähe übergab sich spontan.

			„Hört mir gut zu, Rebellen!”, schallte Windtänzers Stimme durch Elysium und alle anderen Städte, und nur noch sein Gesicht war im Großformat zu sehen. Ein gnadenlos hartes Gesicht mit grausamen Augen. „Für jeden Städter, den ihr meinem Schutz entreißt, werden zwei von ihnen sterben. Für jeden Anschlag, den ihr auf eine meiner Plantagen verübt, werden fünf sterben, die meiner Obhut würdig waren. Die Verantwortung dafür tragt allein ihr. Ergebt euch mir und niemand nimmt mehr Schaden.”

			Die Übertragung endete.

			Samaris Herz krampfte sich zusammen. „Was für eine Bestie”, sagte sie tonlos. Sie war so geschockt, dass sie nicht einmal Hass empfinden konnte. „Rotbeer, ich flehe euch an, findet einen Weg, ihn zu vernichten, gleichwie. Ich würde mich sogar an ihn verfüttern lassen, wenn ich wüsste, dass mein Fleisch giftig wäre für ihn.”

			Die Waldfrau legte eine Hand auf ihren Arm. „Wir suchen nach einer Lösung”, sagte sie ruhig. „Aber ich fürchte, ihr werdet eure Strategie überdenken müssen.”
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			Neronus Gingkoson war außer sich, als Samari sich später außerhalb der Stadt mit ihm per Funk besprach. Natürlich hatten die im Bunker die Übertragung auch gesehen und waren im Bilde.

			„Damit erreicht Windtänzer zweierlei”, schnappte Neronus. „Er schürt die Angst der Leute, sich uns anzuschließen, und er suggeriert, dass Blut an unseren Händen klebt, wenn wir unseren Kampf fortführen. Der Mann hat keinerlei Skrupel und handelt nach eigener Moral. Nach meinem Verständnis ist er kein menschliches Wesen mehr!”

			„Das habe ich begriffen, Sir. Wir müssen ihn ausschalten, so bald wie möglich! Aber wie?”

			„Das kann nur durch den Widerstand in seinen eigenen Reihen gelingen”, sagte Neronus nachdenklich. „Ich frage mich nur, ob er wirklich noch keine Kenntnis darüber hat.”

			„Unsere Fünf wissen sich vor ihm zu schützen”, antwortete Samari. „Er wird sie nicht bemerken, solange er seine Aufmerksamkeit nicht gezielt auf sie richtet.”

			„Was ist mit Blattschwinge? Er muss es doch zumindest ahnen.”

			„Rotbeer ist sich sicher, dass er Windtänzer nichts davon sagen wird, bevor er ihre Identitäten nicht kennt. Wenn Windtänzer ihn auf die Fünf ansetzt und er kann nicht in kürzester Zeit Erfolge vorweisen, wird er ihn töten. Nicht einmal sein Status als Windtänzers Lieblingsschüler kann ihn dann noch retten.”

			Neronus Gingkoson nickte. Dann bleibt uns eine Galgenfrist. Wir müssen handeln, bevor es zu spät ist!”

			„Das werden wir.”

			Samari war kaum wieder zurück im Stützpunkt, da kamen alle fünf Waldleute zu ihr.

			„Wir werden uns jetzt aufteilen”, erklärte Aquarius. „Rotbeer bleibt hier, wir anderen gehen nach Phoenix, Bradbury, Hope und Utopia. Wir werden versuchen, die Leute dort aufzurütteln, ihnen die Angst zu nehmen und den Stolz zurückzugeben. Nach Windtänzers Ansprache bleiben uns nicht viele Optionen mehr. Wir müssen den Leuten klarmachen, dass der Tyrann das Morden auch ohne Rebellen nicht sein lässt. Er wird jeden hinrichten, der einen freien Willen zeigt. Und er wird es den Rebellen in die Schuhe schieben.”

			Er unterbrach sich, als alle ihre PACs Alarm schlugen. Dieses Signal war nur für den äußersten Notfall abgesprochen worden. Sofort lag eine greifbare Spannung in der Luft.

			Es könnte auch eine Falle sein, schoss es Samari durch den Kopf, aber sie hatte keine Wahl. „Hört alle her!”, rief sie in die Runde. „Macht euch fertig zum Großeinsatz!”

			[image: mx-kapitel-3.jpeg]

			Im Revier der Wags wurde ein Geburtstag gefeiert. Der Sohn des „Clanführers”, wie er sich bezeichnete, beging seinen zehnten Jahrestag. Sein Vater ließ es sich nicht nehmen, alle Eltern und ihre Kinder dazu einzuladen. So wollte er seinen Familiensinn demonstrieren, und dass er sich um das Wohl seiner Leute sorgte. Seine Strategie ging auf; er besaß immerhin die Kontrolle über das größte Gebiet von Elysium. Mehr als hundert Kämpfer hatte er hinter sich versammelt.

			„Dort sind wir genau richtig”, hatte Blattschwinge bemerkt, bevor er mit seiner eigenen Hundertschaft aufgebrochen war. Ein solches Aufgebot hatte es noch nie gegeben. Aber es ging ja auch um eine bedeutende Aktion. Zwei weitere Fünfzigschaften waren in andere Gebiete geschickt worden. Und dabei würde es nicht bleiben.

			Windtänzers Stellvertreter hatte die Wege, auf denen sie sich näherten, ausgekundschaftet. Jeder, der sie bemerkte, sah zu, sich schleunigst zu verstecken und seine eigene Haut zu retten. Der Vorteil war auf Seiten der Waldleute, da es nur innerhalb der Banden einen Zusammenhalt gab, aber nicht außerhalb davon.

			Natürlich hatte der Clanführer Wachen aufgestellt, doch das kümmerte Blattschwinge nicht weiter. Wie vorhergesehen, stellten sie sich ihm gar nicht erst entgegen, als sie erkannten, wie viele da plötzlich von allen Seiten auf sie zumarschierten. Auf der Stelle traten sie den Rückzug an – ins Zentrum des Reviers, wo gerade die ausgelassene Feier stattfand. Lediglich die Schnellsten unter ihnen schafften es noch, Alarm zu schlagen, doch das half keinem mehr. Schon strömten die Waldleute heran. Das Geschrei der Überfallenen schallte weithin. Nur wenige zogen ihre Waffen, denn die Waldleute verfolgten eine verachtenswerte Strategie: Sie griffen sich die Kinder! Blattschwinge persönlich packte den Sohn des Clanführers und setzte ihm bösartig grinsend die Messerspitze an den Hals. „Eine falsche Bewegung, und es fließt Blut”, drohte er mit lauter Stimme. „Eine zweite, und er ist tot.”

			Mütter schrien inzwischen verzweifelt nach ihren Kindern, die von den Waldleuten fortgezerrt wurden.

			Der Anführer kapitulierte. „Leistet keinen Widerstand!”, schrie er in das Durcheinander. „Legt die Waffen nieder!”

			So war der Kampf vorbei, noch ehe er begonnen hatte.

			„Brav”, sagte Blattschwinge mit ätzendem Spott.

			„Lasst die Kinder frei.” Die Frau des Anführers trat an seine Seite. „Sie haben nichts mit unserem Kampf zu tun.”

			„Ganz im Gegenteil haben sie sogar sehr viel damit zu tun”, widersprach Blattschwinge. „Denn sie stellen die glorreiche Zukunft des Mars dar! Ihre Unschuld und Reinheit müssen bewahrt werden. Deshalb dürfen sie nicht weiter Gewalt und Verbrechen ausgesetzt sein.”

			Blattschwinge gab seinen Leuten ein Zeichen, die sich eilig mit den sich teilweise heftig wehrenden Kindern zurückzogen. Doch ihre Gegenwehr brachte nichts, sie wurden alle verschleppt. Nur Säuglinge und über Siebzehnjährige nahmen sie nicht mit.

			Diesmal nicht.
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			„Willkommen!”

			Das Geschrei im Saal verstummte, als diese Stimme erklang. Angsterfüllte Augen richteten sich auf den großen Mann, der auf einmal mitten unter ihnen stand. Seine Arme waren weit geöffnet, als wolle er sie umarmen, und er lächelte.

			„Ich bin Windtänzer. Bestimmt habt ihr schon von mir gehört.”

			Ein kleiner Finger zeigte auf ihn. „Du bist böse!”, schrillte eine Kinderstimme, und einige heulten laut los.

			Windtänzer, weiterhin lächelnd, bewegte beschwichtigend die Hände. „Das hat man euch erzählt, aber es stimmt nicht”, sagte er freundlich, und seine tiefe Stimme übertönte mühelos die wimmernden Kinder und brachte sie erneut zum Verstummen. „Ja, es gibt viele schlimme Gerüchte über mich. Aber wisst ihr was? Findet selbst heraus, was davon stimmt!”

			„Mein Papa hat gesagt …”, setzte ein Kind an, wusste nicht weiter und steckte stattdessen den Daumen in den Mund.

			„Eure Eltern wussten es nicht besser”, fuhr Windtänzer sanft fort und ging vor den Kindern in die Hocke. „Das haben ihnen missgünstige Leute erzählt, die nicht gut finden, was ich mache. Die dagegen sind, dass ich mich um euch kümmere. Aber ihr braucht keine Angst vor mir zu haben. Wisst ihr was?” Er wies um sich. „Ihr könnt euch frei bewegen. Schaut euch in aller Ruhe um.”

			„Nur in diesem Raum?”, fragte ein Mädchen misstrauisch, das schon vierzehn sein mochte.

			„Aber nein. Ihr könnt überall hingehen, wohin ihr wollt. Seht euch im Tower um. Schaut meinen Leuten über die Schulter, was sie machen. Geht in die Gärten hinaus. Gleich hier vor dem Gebäude habe ich einen angelegt. Wenn ihr etwas findet, das euch nicht gefällt, dann reden wir darüber. Und wenn wir geredet haben, dann entscheidet ihr, ob ihr bleiben oder gehen wollt. Klingt das fair?”

			Zögernd nickten einige.

			Die Kleinsten allerdings nicht. „Ich will zu meiner Mama!”, plärrte ein etwa Vierjähriger.

			„Das darfst du!”, versicherte Windtänzer. „Aber zuerst magst du doch bestimmt was essen, oder?”

			Bei diesem Zauberwort horchten alle auf, die Tränen versiegten und der Rotz wurde geräuschvoll hochgezogen.

			„Ihr habt viel Aufregung hinter euch, und ich kann mir vorstellen, dass ihr Hunger und Durst habt.” Windtänzer erhob sich und deutete hinter sich. Da stand auf einmal, wie herbeigezaubert, ein großes Buffet. Der Duft nach Karamellfrüchten, gefüllten Kuchen, heißen Puddings und weiteren Leckereien stieg in die kleinen Nasen. Die Angst schwand aus den Augen und niemand weinte mehr nach der Mutter angesichts dieser Genüsse.

			„Langsam, langsam!” Windtänzer streckte lachend die Hände vor, als die Ersten sich gleich auf die gefüllten Tische stürzen wollten. „Vorher muss ich euch noch eine wichtige Person vorstellen.” Er nickte jemandem zu, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, und dann trat ein Jugendlicher an die Seite des großen Mannes, mit ernsten Augen und unbewegter Miene.

			„Das ist Londo, mein Sohn. Ihr kennt ihn doch, nicht wahr? Bestimmt habt ihr ihn schon in den Nachrichten gesehen, an der Seite seiner Mutter, Präsidentin Maya. Habt ihr die Präsidentin bewundert? Aber sicher habt ihr das. Londo ist hier, um euch alles zu zeigen. Er wird euch auch erzählen, wie es ihm hier ergeht. Und da sind noch zwei Kinder, Moby und Loreen, die auch eine Menge zu erzählen haben. Hört ihnen zu, während ihr esst.”

			Essen. Das erneut ausgesprochene Wort wischte alle Vorbehalte beiseite. Jetzt waren die Kinder nicht mehr zu halten. Seit Beginn der Dunklen Tage hatten viele von ihnen täglich Hunger gelitten, in jedem Fall aber Entbehrungen. Sie stürmten los, an Windtänzer vorbei, und fielen mit begeistertem Geschrei über das Buffet her, das sich in Sekundenschnelle in ein Schlachtfeld verwandelte.

			Windtänzer sah nach unten, als ihn jemand am Ärmel zupfte. Die Vierzehnjährige von vorhin. „Und du wirst alle unsere Fragen beantworten?”, fragte sie ernst.

			„Alle”, antwortete Windtänzer feierlich. „Ich verspreche es. Und ich werde noch viel mehr tun. Ich werde euch Geschichten erzählen. Über den Roten Vater Mars. Wie es ist, im Wald zu leben und zu lauschen. Wie die Sandteufel die Stürme anpusten …”

			„Die Sandteufel pusten die Stürme an?” Sie blickte skeptisch.

			„Oh, es gibt so vieles, was ihr noch nicht wisst!” Windtänzer schien geradezu ins Schwärmen zu geraten. „Aber zuerst sollt ihr euch stärken und umsehen. Danach reden wir. Wer dann bleiben und zuhören will, mag es tun.”

			„Und wo sollen wir leben?”

			„Es gibt jede Menge Platz hier, bequeme Betten und Hängematten, auch Baumhäuser …”

			„Baumhäuser?” Kinder mit puddingverschmierten Mündern und klebrigen Händen kamen näher. „Dürfen wir so tun, als wenn wir im Wald wären?”

			„Alles dürft ihr”, sagte Windtänzer lächelnd. „Ich lasse euch jetzt erst mal allein.”

			„Nein, bleib doch!”, riefen einige und hielten ihn an seinem langen Mantel fest. „Erzähl uns was!”

			Doch Windtänzer hob mahnend den Zeigefinger. „Alles der Reihe nach, das haben wir so ausgemacht. Londo wird sich um euch kümmern. Wir sehen uns später.”

			Zufrieden verließ Windtänzer den Saal. Blattschwinge erwartete ihn draußen mit offenem Mund.

			„Wie machst du das nur, Meister?”, fragte er fast ehrfürchtig. „Das hat nicht einmal eine Stunde gedauert. Hast du sie mental beeinflusst?”

			„Das war gar nicht nötig. Liebe geht durch den Magen”, erwiderte Windtänzer schmunzelnd. „Sie haben so große Not durchlitten, und ich zeige ihnen gerade das Paradies. Wie lange haben sie darauf verzichten müssen, ohne Vorschriften und Angst zu leben, ungehemmt essen, spielen und herumschreien zu können, anstatt sich zu verstecken? Bevor sie auch nur einen Hauch Heimweh bekommen, werden wir sie ablenken. Ich werde sie unterrichten und sie werden zuhören. Hast du mir nicht auch immer zugehört, Blattschwinge?”

			Der junge Mann nickte verstört.

			„Dann setze dein Werk fort”, ordnete Windtänzer an und legte die Hand auf seine Schulter. „Bring sie alle her. Aus allen Städten. Und aus dem Wald.”

			„Aus dem Wald auch?!”

			„Alle Kinder. Und dann fangen wir neu an. Wir führen die Völker über ihre Kinder wieder zusammen.”

			„Die drei Etagen werden dann aber nicht reichen …”

			„Dann füllen wir eben den gesamten Tower mit ihnen. Wir bringen sie schon unter, du wirst sehen.” Windtänzer ließ Blattschwinges Schulter los und machte sich auf den Weg zu seiner Suite. „Die Dunklen Tage werden endlich vorüber sein und eine neue Sonne wird aufgehen!”, rief er den Flur entlang und warf den Kopf zurück, dass seine schwarze Haarmähne bis fast zu den Lendenwirbeln hinabfiel. „Ich werde ihre Sonne und ihr Vater sein und sie mit meinem Licht erhellen!”
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			„Er ist der Teufel persönlich”, flüsterte Chandra. „Ich habe im Rahmen meiner Ausbildung diese Personifikation des Bösen studiert, weil sie sich durch die Kulturen aller irdischen Völker zieht, bis in die Neuzeit. Aruula hat den Teufel als Orguudoo bezeichnet und mir erklärt, welche Funktion er in ihrem Glauben einnimmt, und das trifft auch auf Windtänzer zu.” Sie warf einen Blick zu Nomi, die still am Tisch saß. „Und dein Bruder ist dort, unter seinem Einfluss …”

			„Wir müssen ihm einfach vertrauen”, erwiderte das Mädchen, ohne sie anzusehen.

			Chandra sprang auf und tigerte auf und ab. „Neronus, was machen wir jetzt? Was können wir dieser teuflischen Strategie entgegensetzen? Mit den Kindern erpresst er uns!”

			„Aber er forciert damit auch den Widerstand”, wandte der ehemalige Geheimdienstchef ein. „Seit Blattschwinges Leute auch die Wälder heimsuchen, fallen immer mehr Baumleute von Windtänzer ab und kommen sogar in die Städte, um nach ihren Kindern zu suchen.”

			Das stimmte. Rebellen, Flüchtlinge, Banden und Waldleute verband nun eines miteinander: das Schicksal ihrer Kinder. Sie konnten mit allem fertig werden, aber nicht mit dem Verlust ihrer Nachkommen. Also taten sie, was zuvor niemand für möglich gehalten hätte: Sie verbündeten sie sich mit ihren Feinden, um ihre Kinder wiederzuerlangen.

			Die Rebellen hatten bis jetzt verhindert, dass sie den Regierungstower stürmten, denn die Gefahr, dass Windtänzer daraufhin weitere Städter öffentlich hinrichtete, war zu groß. Aber ganz tatenlos blieben sie dennoch nicht. Anstatt gegen Windtänzers Anhänger im Kampf vorzugehen, machten sie sich daran, die Kindertransporte zu vereiteln. Blattschwinge würde seinen Herrn aus reinem Eigennutz über derartige Fehlschläge nicht in Kenntnis setzen. Somit waren sie vor seiner Rache relativ sicher.

			Nachdem sich wie ein Lauffeuer in allen Städten herumgesprochen hatte, was Windtänzer mit den Kindern vorhatte, versteckte man sie. Oder versuchte es zumindest; oft mit nur mäßigem Erfolg. Blattschwinge verfügte über ein gewaltiges Aufgebot. Auch in den Wäldern entkamen nur wenige Kinder der Jagd; dort waren die Häscher schließlich in ihrem Element.

			Die Rebellen konnten durch den Zulauf neuer Verbündeter in den vier anderen Städten weitere Stützpunkte errichten, doch allmählich wussten sie nicht mehr weiter. Denn auch Windtänzer bekam mehr Zulauf. Viele Waldleute, aber auch Städter waren es leid. Sie hatten alles verloren und die regelmäßigen Bilder aus dem Tower, die von glücklichen Kindern berichteten, zermürbten sie. So mancher sah keine Alternative mehr und dachte bei sich, dass nicht alles so schlimm sein konnte, wenn es den Kindern dabei sichtlich gut ging. Sie waren allesamt gut genährt, saßen sogar auf Windtänzers Knien und lauschten seinen Geschichten. Die Bilder konnten natürlich geschönt sein, wirkten aber sehr authentisch, und selbst Aquarius musste sich eingestehen, dass er nicht den Eindruck hatte, es wäre nur Lug und Trug.

			Wir stehen auf verlorenem Posten, dachte Chandra. Öffentlich durfte sie nie ihre Gedanken äußern. Und sie hatte niemanden, mit dem sie darüber reden konnte, schon gar nicht Neronus.

			In diesen Tagen vermisste sie ihren geliebten Julian mehr denn je. All unsere Technik nützt uns nichts. Dieses Ungeheuer hat das von Anfang an gewusst und genau so geplant. Er verführt die Kinder und kriegt so auch die Erwachsenen. Immer mehr fangen an, ihm zuzuhören. Er erzählt ihnen von Liebe und Frieden und vom Atem des Roten Vaters, lullt sie ein mit schönem Schein in einer Massenhypnose. Sie beginnen an ihn zu glauben.

			Und Londo …? Wie mochte es ihm dabei ergehen? War er ebenfalls seinem Vater uneingeschränkt hörig? Chandra sah ihn bei den Übertragungen oft bei den Kindern. Sie himmelten ihn beinahe so an wie Windtänzer. Londo wirkte so … erwachsen. Es war nicht zu erkennen, was er fühlte und dachte. Sie kannte den Jungen nicht mehr … aber hatte sie ihn denn überhaupt je gekannt?

			Chandras schwerste Prüfung war, dass sie in ihrer Position Optimismus und Zuversicht verbreiten musste. Sie musste so tun, als wüsste sie einen Ausweg aus jeder Situation, als gäbe es keine Rückschläge.

			Zum ersten Mal begriff sie, was Leto wirklich geleistet hatte, was auch Maya an seiner Arbeit niemals zur Kenntnis genommen hatte.

			Dafür bin ich nicht geschaffen, und noch weniger vorbereitet! Verdammt noch mal, warum habt ihr euch davongeschlichen und mich allein gelassen? Maya, Julian, Leto, ihr alle!
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			„Da kommt er”, sagte Ranjen Angelis und signalisierte den Rebellen, die ihn nicht hören konnten, sich in Bereitschaft zu halten. „Wir gehen vor wie besprochen.”

			Seit Monaten fanden Massentransporte von Kindern über Land statt. Sie hatten sich auf das gesamte Gebiet zwischen Elysium und Utopia, einschließlich der Wälder, ausgeweitet. Die Rebellen konnten nicht überall sein, aber hatten sie rechtzeitig Kenntnis von einem Transport, bestanden gute Chancen, die Kinder zu befreien. Wegen der eingesetzten Zugtiere waren die Fuhren nur langsam unterwegs, bei weitem den Bikes der Rebellen unterlegen.

			Im Gegenzug waren die Waldleute zahlreicher und stärker bewaffnet. Und anstatt sich zu einer großen Karawane zusammenzuschließen, verteilten sie die Transporte auf mehrere Routen, sodass die Chancen wuchsen, mit dem Großteil durchzukommen.

			Letztendlich waren es aber nur Nadelstiche, die die Rebellen dem Regime versetzen konnten. Für die Mehrzahl der Kinder gab es kein Entkommen. Denn auch wenn sie befreit und zu ihren Eltern zurückgebracht wurden, bestand die Gefahr, dass Blattschwinges Leute sie bei nächster Gelegenheit wieder einfingen.

			Die meisten dieser Befreiungsaktionen wurden von Ranjen angeführt; er war der Spezialist auf diesem Gebiet und ein gnadenloser Kämpfer. „Wenn schon gesetzlos, dann richtig”, war sein Motto, und er gab seinen Leuten den Befehl, die Strahlengewehre auf tödliche Intensität zu stellen und gezielt auf Kopf und Herz des Gegners abfeuern. Von Sprenggeschossen wurde abgesehen, weil man die Kinder nicht gefährden wollte.

			Und er war ein guter Stratege, schlug immer dort nicht zu, wo die Waldleute es erwarteten. So auch heute. Sie hatten einen Transport aus Utopia im Visier, der vor einem Tag aufgebrochen war. Die Rebellen hatten lange gewartet, bis er sich bereits seinem Ziel näherte und der Feind schon nicht mehr mit ihrem Angriff rechnete.

			Ranjen musterte die Ortungsanzeige. Sie waren noch etwa fünf Kilometer entfernt, und da der Boden leicht uneben war, hatte der Treck die lauernden Rebellen noch nicht entdeckt.

			Neronus’ Stellvertreter schickte eine Aufnahme an die PACs seiner Mitstreiter, damit sie sich ein Bild von der Aufteilung der Waldleute machen konnten. Die Angriffsstrategie stand fest. Im Kampf war dann jeder auf sich gestellt, aber sie waren ein gut eingespieltes Team; jeder kannte seinen Platz und wusste, was er zu tun hatte.

			Das Zeitfenster war sehr knapp bemessen. Zwei Minuten ab der Sichtung bis zur Befreiung, das reduzierte die Verluste auf ein Minimum. Zusätzlich probierten sie heute ein neues Mittel aus, das ihnen im Kampf gegen die telepathisch begabten Waldleute helfen sollte. Und das war nur eine von zwei Überraschungen, die die Baumleute heute erleben würden – wenn alles funktionierte wie gedacht. 

			„Los!”, zischte Ranjen und gab das Zeichen.

			Die drei- und viersitzigen Bikes wurden gestartet, die Waffen entsichert, und los ging es mit Höchstgeschwindigkeit.

			Staub aufwirbelnd, sausten sie knapp über dem Boden dahin, wobei sie nicht mehr als ein summendes Geräusch erzeugten. Die Fahrer hatten nur darauf zu achten, alle sicher ans Ziel und wieder zurückzubringen, für den Rest sorgten die bewaffneten Begleiter. Nur im äußersten Notfall sollten die an den Bikes installierten Maschinengewehre eingesetzt werden, da ihre breite Streuung die Kinder in Gefahr brachte.

			Die Waldleute formierten sich sofort, als sie die Staubwolke auf breiter Front auf sich zukommen sahen, und hielten die Speere bereit. Diese wirkten zwar archaisch, waren aber nicht zu unterschätzen, denn die Waldleute konnten sie weit und mit großer Wucht schleudern. Dazu kamen noch einige Bogenschützen, die den Scharfschützen der Gegenseite in nichts nachstanden.

			Ab Unterschreitung einer gewissen Distanz spürte Ranjen einen zunehmenden Druck im Kopf – und lachte sich ins Fäustchen. Das Mittel wirkte! Die Mediziner hatten nicht zu viel versprochen. Die Kopfschmerzmittel halfen zwar auch – aber sie machten zugleich träge und verlangsamten die Reaktionsfähigkeit. Auf diese Weise war es schon häufig zu unnötigen Verlusten gekommen. Die neuen Pillen aber nahmen ihnen nichts von ihrer Handlungsfähigkeit.

			Ranjen und seine Fahrerin waren auf einem Zweisitzer unterwegs. Molly Singh war eine schweigsame Perfektionistin und beinahe verwachsen mit ihrem Bike. So viel Waghalsigkeit und Geschwindigkeit wie sie brachte keiner auf, und dabei hatte sie noch nie einen Unfall gebaut. Ihre Aufgabe war es, Ranjen so nah wie möglich an die Waldleute heranzubringen.

			Diese waren ebenfalls schnell, und mit ihrer unheimlich anmutenden Empathie konnten sie dem Laserbeschuss oft ausweichen, bevor er erfolgte. Ein Grund mehr, nicht zimperlich vorzugehen und keine Gefangenen zu machen.

			Präsidentin Chandra hieß diese Vorgehensweise nicht gut, aber sie duldete sie. „Es herrscht Krieg”, sagte sie. „Aber er wird enden, und dann werden all diese Opfer hoffentlich nicht umsonst gewesen sein.”

			Ranjen duckte sich, als das Bike einen abrupten Schlenker machte und ein Speer knapp an seinem Kopf vorbeipfiff. Irgendwann würde Molly sich verrechnen, und das war’s dann. Soldatenleben. Er grinste, riss den Arm hoch und schoss. Ein Laserstrahl traf den Waldmann in die Brust und er stürzte in unnatürlich verrenkter Haltung in den Staub.

			„Weiter drauf zu!”, befahl Ranjen. Er achtete jetzt nicht mehr auf seine Leute, die hatten ihre Befehle.

			Molly ging fast in der Waagrechten in eine Rechtskurve. Zunächst einmal weg vom Transport, begleitet von Speeren und Pfeilen, die sie mühelos hinter sich ließ. Dann kurz aufgerichtet und hinein eine nicht minder steil gelegte Linkskurve und mit Vollgas auf den Käfigwagen zu.

			Dort hatten sich schon einige Waldleute postiert, die Hand in Hand in Kontakt zueinanderstanden. Sie verstärkten ihre mentalen Kräfte durch den Verbund. Das neue Mittel wurde auf eine harte Belastungsprobe gestellt. Ranjen verspürte einen stechenden Kopfschmerz.

			„Die wollen es wissen, Sir”, hörte er Mollys Stimme. „Aber ich hab schon Schlimmeres erlebt.” Sie lachte rau.

			Auch Ranjen merkte, dass seine Handlungsfähigkeit nicht eingeschränkt war, und mit dem Schmerz wurde er fertig.

			„Direkt auf sie zu? Ich kann nicht drüber wegziehen!”

			„Ich halte mich gut fest.”

			„Na, dann …”

			Molly beschleunigte noch einmal und donnerte mitten durch die Verteidigungsreihe der Waldleute beim Wagen.

			Ranjen schoss nach links und rechts. Er sah die Kinder im Wagen, die ihre Arme durch die Gitter streckten, ihre angstverzerrten kleinen Gesichter hindurchdrückten. Kein Zweifel, die Waldleute fügten auch ihnen mentalen Schmerz zu.

			Das hätte auch die letzten Skrupel in Ranjen getilgt – wenn er je welche gehabt hätte. Jetzt würde sich erweisen, ob nach dem medizinischen auch der elektronische Teil der Überraschung funktionierte – ebenfalls eine hoffnungsvolle Premiere ihrer Wissenschaftler.

			Ranjens Hand schwebte bereits über dem Sensorfeld des Funkarmbands, das neben seinem PAC befestigt war. Dann waren sie dicht genug heran und er berührte den leuchtenden Sensorpunkt.

			Die Waldleute griffen sich synchron an ihre Köpfe und brachen schreiend zusammen.

			Es funktionierte!

			Kurz vor dem Wagen, kurz vor den weit aufgerissenen Augen der Kinder riss Molly das Bike nach rechts herum und Ranjen musste sich mit aller Kraft festklammern, um nicht aus dem Sitz geschleudert zu werden. Sein rechtes Knie schrammte kurzzeitig über den Sandboden, und dann brach die hintere Partie des Bikes aus und zog nach außen weg.

			Wir schaffen es nicht, dachte Ranjen.

			Sie drehten sich einmal um sich selbst und er konnte nur noch rasende, verwischte Schemen erkennen. Er sah aber auch, dass weitere Waldleute schreiend zusammenbrachen. Der Impuls aus dem PAC erwischte sie alle reihum mit voller Wucht. Leider war die Reichweite eng begrenzt und wirkte sich nur in einem Radius von knapp zehn Metern aus.

			Am Ende seines Gedankens hatten sie die zweite Pirouette vollendet, und er erwartete jeden Moment, dass sie sich gleich kopfüber in den Staub bohrten und dabei gegen den Wagen geschleudert wurden.

			Doch weit gefehlt. Vor einer dritten Drehung richtete Molly das Bike abrupt auf – wie sie das schaffte, würde Ranjen vermutlich ewig ein Rätsel bleiben – und gab Gas und flog für ein paar Meter geradeaus, zwischen den Waldleuten hindurch, was auch die letzten aufrecht Stehenden zu Boden zwang. In einer ziemlich zivilen Linksschleife drosselte sie das Tempo.

			Jubelgeschrei begleitete die Aktion. Die Biker warfen die Arme hoch, während die Waldleute sich nicht mehr rührten Ranjen deaktivierte den Sender und befahl Molly, zum Wagen zurückzukehren.

			Zwei Bikes waren schon vor ihnen dort und die Rebellen gerade dabei, die Kinder herauszulassen.

			„Was soll mit denen geschehen?” Eine Rebellin trat gegen einen der bewusstlosen Waldmänner.

			Ranjen verließ das Bike ein wenig steif und schüttelte erst einmal Arme und Beine, bevor er federnden Schrittes auf sie zu ging. „Wir lassen sie zurück”, antwortete er. „Ganz sicher bringen wir niemanden um, der wehrlos am Boden liegt.”

			„Einigen hat es das Gehirn gegrillt”, stellte eine Rebellin mit medizinischer Fachausbildung fest. „Die Überlebenden werden wohl in zwei, drei Stunden wieder zu sich kommen.”

			„Sind wir bis dahin hier fertig?”, fragte seine Vertreterin und sah ihn an.

			Ranjen nickte. „Ich habe noch vor dem Angriff das Signal abgeschickt. Die Transportfahrzeuge für die Kinder sind in spätestens einer Stunde da. Die Zugtiere lassen wir frei, damit sich unsere Freunde zu Fuß durchschlagen müssen. Bis dahin sind wir längst im Wald in Sicherheit.”

			„In relativer Sicherheit”, korrigierte seine Vertreterin.

			„Ich weiß”, brummte Ranjen und winkte ab. „Aber wichtiger ist, dass das hier funktioniert hat.” Er tippte grinsend auf das Funkarmband. „Jetzt haben wir endlich ein Mittel zur effektiven Verteidigung.”

			Während die Rebellen die Kinder untersuchten und mit ein paar Energieriegeln und Wasser versorgten, rief Ranjen bei Neronus an und berichtete vom durchschlagenden Erfolg der Aktion.

			„Die Frequenz schlägt voll ein, Sir. Jetzt können wir sie dort packen, wo es ihnen richtig wehtut. Und damit meine ich nicht ihre Eier.”

			Sein humorloser Chef reagierte nicht darauf, zeigte sich aber einigermaßen zufrieden. Mit dem Sender in Verbindung mit dem neuen Mittel würde man sich überlegen können, ob man nicht doch in absehbarer Zeit den Regierungstower angreifen sollte.

			Doch dazu benötigten sie noch die richtige Ausstattung, die bald von der Raumwerft geliefert werden sollte.
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			Phobos, Raumwerft

			„Sendra!”

			Die Leiterin schreckte aus dem Schlaf hoch; sie hatte während der Nachtschicht gerade dienstfrei und sich für ein paar Stunden hingelegt. Offenbar hatte sie vergessen, die Anrufdurchstellung abzuschalten.

			„Was ist?” Sie setzte sich auf und rieb sich die Augen. Auf dem kleinen Holo zeigte sich die Diensthabende von Funk und Ortung.

			„Sie sollten besser herkommen und sich das ansehen.”

			„Sie wissen, ich kann solche …”

			„Kommen Sie einfach her, Ma’am – Sie wären mir ewig böse, wenn ich Ihnen das mit simplen Worten vorwegnehmen würde.”

			Sendras Herzschlag beschleunigte sich. Sollte etwa …? Sie sprang aus dem Bett, fuhr sich schnell mit Reinigungstüchern über das Gesicht, stopfte sich einen Zahnpflegestick in den Mund und kaute heftig darauf herum, während sie sich in ihre Uniform zwängte. Nicht einmal drei Minuten nach dem Anruf war sie unterwegs.

			Und nicht nur sie. Alle liefen zusammen, waren auf dem Weg in die Zentrale. Offenbar hatte man sämtliche Besatzungsmitglieder informiert. Das konnte tatsächlich nur eines bedeuten.

			In der Mitte der Zentrale war bereits ein großformatiges Holo aktiviert worden – und da war sie. Schob sich unaufhaltsam durch die Schwärze des Alls, die Spitze auf die Station gerichtet. Atemberaubend schön, wenn man auf eine gewaltige Menge Metall stand.

			Die AKINA.

			„Nicht zu fassen”, murmelte Sendra. „Ich bin immer wieder von uns beeindruckt.” Sie wandte sich an den Leitenden Ingenieur. „Leitstrahl und automatische Einschleusung aktivieren, und dann an die Dockstation heranholen, von der die AKINA damals aufgebrochen ist. Sicher ist diese Parkposition noch in ihrem Programm enthalten, sodass es keine Schwierigkeiten mit dem Andockmanöver geben dürfte.”

			Der Ingenieur und zwei Mechanikerinnen machten sich sofort auf den Weg, während die Funkabteilung weiter versuchte, Kontakt aufzunehmen. Immer noch keine Antwort, aber damit hatte auch niemand ernsthaft gerechnet.

			Äußerlich sah das Schiff unbeschädigt aus, der Schriftzug war beleuchtet, die Positionslichter glommen. Aus den Fenstern der Kanzel der Steuerzentrale drang ein schwaches rötliches Schimmern, die Notbeleuchtung. Alle anderen Fenster waren dunkel.

			„Ich glaube nicht, dass wir an Bord noch jemanden lebend vorfinden”, murmelte Sendra. „Aber vielleicht kann uns das Logbuch Aufschluss darüber geben, was passiert ist.”

			Der Andockvorgang dauerte wegen der Größe des Schiffes über eine Stunde, aber dann war es geschafft. Das Programm der AKINA funktionierte, das Schiff gehorchte allen Funkbefehlen.

			Zwei Mediziner und zwei Techniker warteten in geschlossenen Anzügen vor der Schleuse. Als das Signal auf Grün umschaltete, öffneten sie das Schott mechanisch von außen und gingen dann hinein.

			Sendra tigerte nervös vor dem Holo auf und ab. Mehrmals war sie versucht nachzufragen, doch die Leute würden sich schon melden, sie durfte nicht zu ungeduldig sein.

			Schließlich knackte der Funk, und die Stimme der Truppenführerin erklang.

			„Es scheint niemand mehr an Bord zu sein”, meldete sie. „Jede Menge Spuren von Kämpfen und Zerstörungen. Genau wie bei uns, aber hier hat es wohl keine Überlebenden gegeben. Wir sehen uns weiter um.”

			„Konnten Sie schon jemanden identifizieren?”, fragte Sendra.

			„Negativ. Wir haben noch keine Leichen gefunden. Entweder haben sie irgendwo kollektiven Selbstmord begangen, oder jemand hat sie beseitigt. Überhaupt sieht es so aus, als wären die ärgsten Schäden notdürftig instand gesetzt worden.”

			„Also lebt vielleicht doch noch jemand?”

			„Möglich, wenn auch unwahrscheinlich. Ich habe eine Sonde losgeschickt, die alles absucht und aufzeichnet. Wenn es noch Überlebende an Bord gibt, finden wir sie.”

			Eine weitere Stunde verging, dann kam plötzlich eine Meldung über Funk, die alle elektrisierte.

			„Wir sind fündig geworden! In zwei Cryokammern liegen Körper! Aber … es sind keine Marsianer!”

			„Was?”, rief Sendra zurück. „Wer ist es? Und in welchem Zustand?”

			„Ein Mann und eine Frau, Menschen von der Erde, wie es aussieht. Mehr kann ich momentan nicht sagen, Ma’am. Den Anzeigen nach sind sie am Leben, und sie sehen auch recht frisch aus. Sollen wir sie …”

			„Keinesfalls aufwecken!”, unterbrach Sendra. „Holt sie aus dem Kältekoma, aber legt sie in künstlichen Schlaf und bringt die Särge heraus. Wir schaffen sie in die medizinische Station. Ich lasse dort sofort eine sterile Isokammer einrichten.”

			Sie lief los, von neuem Tatendrang erfüllt.
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			Die beiden Menschen stammten definitiv nicht vom Mars. Sie waren viel zu klein, gedrungen und schwer, hatten keine Pigmentflecken und ihre Haut war dunkler. Der Mann war blond und kantig, die Frau dunkelhaarig. Ihr Körper wies interessante rote und grüne Linien auf, die offenbar mit Permanentfarbe aufgetragen waren.

			„Wir haben sie dekontaminiert und auf Krankheiten untersucht.” Die Medizinerin sprach nüchtern. „Der Befund ist negativ. Sie sind kerngesund, die Gehirnfunktionen normal, nur ihre Muskelmasse hat sich nach der langen Schlafphase etwas abgebaut. Wir halten sie künstlich im Schlaf, können sie aber jederzeit aufwecken.”

			„Wie lange waren sie unterwegs?”, fragte Sendra.

			„Gute zwölf Wochen – oder fünfeinhalb irdische Monate”, gab die Chefmedizinerin Auskunft. „Es gab allerdings eine Unterbrechung der Schlafphase von zweiunddreißig Stunden wegen einer Fehlfunktion. Danach haben sie ihre ursprünglichen Cryokammern gewechselt. Ach ja …” Sie wies auf zwei offene Behälter. „Das sind ihre Kleider … wenn man die Fellsachen und Stiefel der Frau so nennen mag. Wir haben alles gereinigt und desinfiziert. Der Anzug des Mannes weist eine Besonderheit auf: Er ist aus Spinnenseide und stammt aus marsianischer Produktion.”

			Sendra durchrieselte ein Schauer. Sie ahnte nun, um wen es sich bei dem Mann handelte. Aber sie wollte keine Mutmaßungen in die Welt setzen, daher schwieg sie noch. Stattdessen sagte sie: „Stellt sich die Frage, wie sie an Bord gekommen sind. Aber das können sie uns am besten selbst erzählen.”

			Die Medizinerin schien bemerkt zu haben, dass sie einen Verdacht hegte. „Wissen Sie, wer das ist?”, erkundigte sie sich neugierig.

			„Ich habe eine Vermutung, bin mir aber nicht sicher”, äußerte Sendra und nahm Verbindung zur Zentrale auf. „Bitte suchen Sie in der Datenbank nach dem Namen Matthew Drax und übermitteln sie eines auf diesen Projektor.”

			„Sie meinen … das ist Commander Drax?”, fragte die Medizinerin überrascht. „Natürlich habe ich von ihm gehört, aber ich wusste nicht, dass er so … attraktiv ist. Für einen Barbaren, meine ich.”

			Sendra hob eine Braue, sagte aber nichts.

			Nur wenige Minuten später baute sich ein Holo-Bild vor ihnen auf. „Nun ist es offiziell: Es ist Commander Matthew Drax – und seine Begleiterin muss die telepathisch begabte Barbarin Aruula sein. Auch sie hat unserem Planeten schon einen Besuch abgestattet und für einige Aufregung gesorgt.”

			„Ich meine mich zu erinnern”, entfuhr es der Medizinerin, „dass unsere Dame Präsidentin Chandra für einige Zeit mit Drax liiert war …”

			„Daraus resultierte wohl ein Teil der Aufregung”, bestätigte Sendra. „Nun, das wird eine gewaltige Überraschung für sie sein – und für alle unten auf dem Planeten.” Sie wandte sich wieder an die Zentrale: „Stellen Sie eine Verbindung zur Basis her und bitten um eine dringende Besprechung, bei der die Dame Präsidentin unbedingt anwesend sein muss. Nennen Sie nicht unser Anliegen. Diese Überraschung möchte ich persönlich enthüllen.” Sie nickte der Medizinerin zu. „Wecken Sie sie auf. Ich bringe die beiden in die Zentrale.”

			„In die Zentrale? Sind Sie sicher? Keine Sicherheitsvorkehrungen? Es sind doch … Erdbarbaren.”

			„Machen Sie sich nicht lächerlich!”, erwiderte Sendra ungehalten. „Über diesen rassistischen Unsinn sollten wir nach all der Barbarei auf dem Mars längst hinweg sein, finden Sie nicht?”
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			Wie mit einem Schlag kam er zu sich, riss die Augen auf und fuhr hoch. Und sank stöhnend wieder zurück. „Wo … wo bin ich?” Seine Stimme krächzte.

			„Wudan!”, hörte er neben sich eine weibliche Stimme murmeln. Das beruhigte ihn. Aruula hatte es also ebenfalls geschafft.

			„Bleiben Sie noch ein wenig liegen”, erklang eine fremde Stimme in einem etwas verwässerten Englisch; ein Idiom, wie es nur auf dem Mars gesprochen wurde. „Ihr Kreislauf muss erst wieder auf Touren kommen. Wie fühlen Sie sich?”

			„Wie gerädert”, ächzte er.

			„Kräftig genug, um aufzustehen!”, kam es von Aruula. Typisch!

			„Bitte bleiben Sie liegen!”, wiederholte die Stimme. „Sie wissen, wer Sie sind?”

			„Matthew Drax, und das im anderen Sarg ist …”

			„Aruula! Ich kann für mich selbst sprechen, Maddrax.”

			„Ah ja … Maddrax. Ihr Barbarenname, nicht wahr?”, sinnierte die Stimme. Man schien ein Dossier über sie beide angelegt zu haben. „Willkommen auf der Raumwerft des Mars. Sie befinden sich auf dem Mond Phobos, wohin die Automatik der AKINA Sie gesteuert hat. Seit dem Start sind fünfeinhalb Ihrer irdischen Monate vergangen.”

			Endlich konnte Matt wieder scharf sehen. Er blinzelte mehrmals und erkannte eine Marsianerin in mittleren Jahren, die ihn freundlich anlächelte.

			„Willkommen?”, echote Matt vorsichtig. „Keine Handschellen? Keine Haft? Hat sich etwas an der Einstellung zu den Erdmenschen geändert?”

			„Ich bin Sendra Treptis, die Leiterin der Station”, stellte die Frau sich vor, ohne auf seine Ironie einzugehen. „In der Tat ist einiges passiert seit Ihrem letzten Besuch. Wenig Erfreuliches, um es moderat auszudrücken.”

			Matt nickte betroffen. Seine Worte taten ihm schon leid. „Richtig, der Streiter”, sagte er. „Wir hatten die Verbindung zum Mars verloren und befürchteten das Schlimmste. Aber offenbar besteht die Zivilisation weiterhin auf dem Mars.”

			„Nun, es ist … etwas komplizierter”, sagte Sendra Treptis. „Wir alle haben Furchtbares durchgemacht. Aber dazu später mehr. Wenn Sie sich fit genug fühlen, können Sie beide sich anziehen und mir in die Zentrale folgen. Wir haben eine Funkkonferenz mit der Geheimbasis auf dem Mars.”

			„Geheimbasis?”

			„Gedulden Sie sich. Sie werden alles erfahren. So wie wir hoffentlich von Ihnen.” Sendra nickte ihm zu. „Wir lassen Sie nun allein, damit Sie zu sich finden und sich in Ruhe fertigmachen können. Kommen Sie heraus, sobald Sie bereit sind.” Sie hielt kurz inne. „Es gibt nur eine Einschränkung … hinsichtlich Ihrer Waffen.” Sie nickte in Matts und Aruulas Richtung. „Sie werden sie zurückerhalten, wenn es an der Zeit ist. Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür.”

			„Aber natürlich”, sagte Matt schnell, bevor Aruula widersprechen konnte.

			„Dann bis gleich.” Damit verließ Sendra Treptis zusammen mit dem restlichen Personal, das die beiden „Erdbarbaren” die ganze Zeit neugierig angestarrt hatte, den Raum.
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			„Wir sind also da – auf dem Mars.” Aruula setzte sich auf und sah sich um. Matt kam ebenfalls hoch und schob die Decke beiseite, die man ihnen dankenswerterweise übergeworfen hatte, denn im Kälteschlaf störten Textilien nur.

			Er und Aruula saßen nun nackt voreinander, nur eine Armlänge voneinander entfernt. Der Anblick war Matthew immer noch vertraut. Trotzdem schauten sie beide verlegen zur Seite, konnten mit der Situation noch nicht umgehen. Es brauchte Zeit, bis sich ihr Verhältnis wieder normalisiert hatte; an eine Partnerschaft wagte Matt noch gar nicht zu denken. Er drehte sich mit Schwung auf die andere Seite der Liege, wo er seine Sachen vorfand, und begann sich anzukleiden.

			„Du hast es gehört, Aruula: Wir haben fast ein halbes Jahr verloren. Zeit, in der die Artefakte verstreut auf dem Erdball herumlagen und von jedem gefunden werden konnten. Wir müssen so schnell wie möglich zurückkehren, um sie zu bergen.” Matt stieg in seine halbhohen Stiefel. „Hoffen wir, dass sie uns schnell gehen lassen – und uns vor allem die Passage durch den Zeitstrahl gestatten. Dann dauert es nur fünf Wochen, bis wir wieder zurück auf der Erde sind.”

			Diese Zeitspanne war die kürzeste Verzögerung, die er selbst an der Tunnelfeldanlage hatte einstellen können. Ursprünglich war sie von den Hydree erbaut worden, um auf dem Weg zur Erde die gewaltige Zeitspanne von dreieinhalb Milliarden Jahren zu überbrücken. Um sicher in einer Epoche zu landen, in der die Umwelt nicht von ausbrechenden Vulkanen oder riesigen Killerechsen dominiert wurde.

			„Aber wenn ich das Willkommen als Maßstab nehme, scheint sich hier wirklich einiges geändert zu haben. Ich denke, sie werden uns keine Probleme machen.”

			„Du weißt nicht, was sie alles mit uns angestellt haben, als wir noch … geschlafen haben.”

			„Sei nicht so misstrauisch, Aruula. Sie hätten uns auch im Kälteschlaf auf den Mars bringen und dort in einem Hochsicherheitstrakt aufwecken können.”

			Sie kam um die Liege herum, schon fertig angekleidet. Nun, so viel war das ja auch nicht: ein Bustier und ein Lendenschurz aus Fell, diverse Schmuckstücke und ihre hohen Stiefel. Matt schloss seine Gürtelschnalle und lächelte sie versöhnlich an. „Also dann. Gehen wir.”

			Sendra Treptis erwartete sie draußen. „Es tut mir leid, dass ich eine solche Eile an den Tag lege. Sicher sind Sie hungrig und durstig. Aber ich verspreche Ihnen, sobald wir mit der Basis gesprochen haben, bekommen Sie alles, was Sie benötigen. Sofern wir damit dienen können.”

			Matthew nickte dankbar. Er mochte diese bodenständige Frau. Auf dem Weg zur Zentrale fiel ihm auf, wie still es war. In einigen Seitenbereichen schien es zudem Schäden gegeben zu haben, wie er im Vorübergehen feststellte. „Ich dachte immer, auf einer Raumwerft herrscht lebhaftes Treiben”, merkte er an.

			„Das war früher auch so. Aber jetzt sind wir nur noch eine Handvoll Leute, die den ganzen Betrieb am Laufen halten.”

			Matt ahnte die Antwort. „Der Streiter hat auch hier Opfer gefordert?”

			„Ja. Die Leute wurden verrückt und gingen sich gegenseitig an die Kehle. Aber die Zustände hier oben waren nichts im Vergleich zu dem, was unten auf dem Mars los war. Der Planet … oder besser: seine Bewohner haben sind noch immer nicht von dem Schicksalsschlag erholt.” Sendra trat zur Seite und ließ die beiden Gäste vorangehen in die Zentrale, deren Schott sich soeben geöffnet hatte.

			Matts Herz pochte aufgeregt, während die Verbindung hergestellt wurde. Und dann … sah er tatsächlich sie.

			„Chandra …!”

			Sie starrte ihn an. Ihre bernsteinfarbenen Augen. Ihr weißblondes Haar, das sie inzwischen etwas länger trug. Ihre zierliche, anmutige Gestalt. Sie war es … und doch auch wieder nicht. Sie sah ernst und müde aus. Und traurig. Doch in dem Moment, da sie ihn erkannte, hellte sich ihre Miene schlagartig auf.

			„Matt? Das kann doch nicht …” Dann zuckte ihr Blick zu der Frau neben ihm. „Und Aruula ebenfalls? Ihr … ihr lebt! Dem Roten Vater sei Dank!” Sie war fassungslos. „Sendra, die Überraschung ist Ihnen in der Tat gelungen.”

			„Verzeihen Sie, Dame Präsidentin, aber das konnte ich mir nicht nehmen lassen.”

			Matt war nun gleichfalls geschockt. „Präsidentin? Was ist denn mit …”

			„Maya? Sie ist tot, Matt. Genau wie Leto. Sie sind alle tot. Er hat sie umgebracht.”

			„Der Streiter?”

			„So könnte man es sehen. Aber die kosmische Entität war nur der Katalysator.”

			Zutiefst verstört lauschte Matthew Chandras Bericht über die Vorgänge auf dem Mars nach der Passage des Streiters, der auf dem Weg zur Erde dicht am Roten Planeten vorbeigeflogen war. Er konnte die Geschehnisse kaum glauben, und vom Tod des Präsidentenpaares zu erfahren, traf ihn tief. Sie waren seine Freunde gewesen.

			„Windtänzer?”, echote er dann, als Chandra den Verursacher allen Leids nannte, das nach dem Streiter über die Marsianer gekommen war. „Aber das ist unmöglich! Ich kenne ihn, er ist mein Freund! Wir haben Seite an Seite gekämpft, uns gegenseitig gerettet! Ich … ich hätte meine Hand für ihn ins Feuer gelegt!”

			„So kann man sich täuschen”, sagte Chandra ruhig. „Der Streiter hat die dunkle Seite in ihm geweckt.”

			„Aber … vielleicht kann ich mit ihm reden! Er kennt mich, und ich bin neutral. Ich …”

			„Matt”, unterbrach Chandra. „Du begreifst es nicht. Er hasst dich. Wie er die Erde hasst. Er hasst alle, die seine Vergangenheit geteilt haben. Und er strebt nur noch eines an – die vollständige Kontrolle über den Mars.”

			„Das kann ich wirklich nicht begreifen”, stieß Matt hervor. „Wie kann ein Mensch sich so verändern?”

			„Er hat sich nicht verändert, Matt, das ist es ja. Es lauerte schon immer in ihm. Er hält sich wirklich für den Erlöser.”

			„Also gut.” Matt straffte die Schultern. „Ich kann euch mit dem Widerstand helfen, damit habe ich Erfahrung …” Er verstummte, als er Chandras abweisende Handbewegung sah.

			„Danke, Matt”, sagte sie betont. „Aber wir brauchen deine Hilfe nicht. Vielmehr: Wir wollen sie nicht. Wir müssen damit allein zurechtkommen, und das werden wir auch.”

			Der kahlköpfige Marsianer an ihrer Seite, mit dem Matt schon bei seinem letzten Besuch zu tun gehabt hatte und den er als Neronus Gingkoson erkannte, nickte zustimmend.

			Matthew schluckte. Diese Abfuhr war hart. Und alle Anwesenden stimmten der Präsidentin – es war ein seltsames Gefühl, sie so zu nennen – zu. Sie waren freundlich zu ihnen, ja, aber sie wollten die Menschen von der Erde nicht hier haben.

			Nun, er hatte auch nicht vorgehabt, zum Mars zu fliegen. Er wurde dringend auf der Erde gebraucht. Insofern traf ihn die Abweisung zwar, aber andererseits erleichterte sie ihm, seinen Wunsch zu äußern.

			„Dann bin ich wohl jetzt an der Reihe, zu berichten”, sagte er. „Auch auf der Erde gibt es einige Veränderungen …”

			Aruula half ihm mit Stichworten dabei, Chandra und ihre Mitarbeiter auf den neuesten Stand seit ihrem gemeinsamen letzten Besuch zu bringen. Leider musste er ihnen auch mitteilen, dass alle Marsianer der Mondstation durch die Schatten umgekommen waren und dass auf der AKINA niemand den Einfluss des Streiters überlebt hatte. Auch Clarice Braxton war tot. Lediglich auf Canduly Castle lebten noch ein paar Marsianer, die sich entschieden hatten, im Hort des Wissens zu bleiben, darunter Vogler. Sie würden auch in Zukunft nicht mehr auf den Mars zurückkehren.

			Chandra nahm seinen Bericht mit unbewegter Miene auf. Allmählich begriff Matt, wieso sie die neue Präsidentin geworden war. Nicht nur, weil sie die letzte reinblütige Überlebende des untergegangenen Hauses Tsuyoshi war.

			Nein, sie brauchen mich wirklich nicht, dachte er ernüchtert. Eine ganz neue Erfahrung für ihn.

			„Verstehe ich dich richtig, dass ihr so schnell wie möglich auf die Erde zurückkehren wollt, um diese … Artefakte zu bergen?”, hakte Chandra nach, als Matt zum Ende kam.

			Er nickte. „Wir waren dabei, mit Hilfe des Bordcomputers der AKINA weitere Artefakte aufzuspüren, als das Rückrufsignal uns unfreiwillig hierher geholt hat.”

			„Was uns fast ein halbes Jahr gekostet hat”, fügte Aruula hinzu, die sich ansonsten sehr zurückhielt. „Wir müssen die Suche wieder aufnehmen. Ist es möglich, durch den Zeitstrahl zu gehen?” Sie blickte der Präsidentin direkt in die Augen.

			Chandra überlegte. „Herzlich gern, aber angesichts unserer momentanen Situation dürfte es nicht einfach sein, zur Tunnelfeldanlage vorzudringen.” 

			„Wenn ich mich einschalten dürfte”, sagte Sendra. „Ich hätte da eine Idee …”

			Es war ein sehr praktischer Vorschlag.

			Da sie nun über die beiden in der AKINA verbliebenen Mondshuttles verfügten, stand einer Versorgung der Rebellen nichts mehr im Wege. In den nächsten Tagen sollte ein Transport von Waffen und Technik durchgeführt werden. Neronus hatte auch schon einen Treffpunkt ausgemacht, weit genug vom Stützpunkt der Rebellen entfernt, dass niemand sie überraschen würde. Sie waren hinreichend motorisiert, um die Waren über diese Strecke zu transportieren. Es dauerte eben nur ein wenig länger.

			Neronus schien auch noch mit einer weiteren Idee schwanger zu gehen, wollte darüber noch nichts preisgeben.

			„Also, dann machen wir es so”, entschied Chandra und lächelte zum ersten Mal. „In ein paar Tagen seid ihr beim Zeitstrahl – und fünf Erdwochen später wieder zu Hause.”
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			Windtänzer fuhr hoch. „Das kann nicht sein …”, zischte er. Er rieb sich die Schläfen; hinter seiner Stirn tobte der Schmerz.

			Inzwischen war er so weit, dass er einen Zustand ähnlich des Weltenwanderns erreichen konnte, und das ganz ohne den Strahl der Alten. Sein Geist wanderte auf dem Mars umher und erspürte intensive Gedanken. Aber auch viele andere Dinge, die natürlichen Ursprungs waren. Der Aufbau eines Sandsturms, die Jagd eines nächtlichen Räubers …

			Meistens waren die Stimmen sehr vielfältig, sodass er Schwierigkeiten hatte, sie auseinanderzuhalten. Hinzu kam, dass die Geistreise sehr anstrengend war und sich der erhebliche Kraftverlust nicht so leicht regenerierten ließ. Er musste zwar nach wie vor nicht schlafen, dennoch brauchte er eine Erholungsphase, während der er seine geistigen Kräfte nicht einsetzen durfte.

			In letzter Zeit hatte er deswegen schon einige Rückschläge hinnehmen müssen, auch bedingt dadurch, dass die Rebellen jetzt über irgendein Mittel verfügten, das den mentalen Einfluss weitgehend blockierte. Und über eine Art Hirnwellensender, der, auf eine bestimmte Frequenz eingestellt, Waldleute das Bewusstsein verlieren ließ. Ihre sensiblen Sinne konnten das Signal nicht ertragen; einige starben sogar daran.

			Auch für Windtänzer war es eine schmerzhafte Erfahrung, und er musste seine Geistfühler sofort zurückziehen, um selbst keinen Schaden zu nehmen. Deshalb hatte er sich darauf verlegt, nur noch in den tiefen Nachtstunden auf Reisen zu gehen, und das nur für wenige Minuten. Meist war er dann bis zum Morgen wieder fit.

			Aber was er nun aber aufgespürt hatte, warf ihn auch ohne Hirnwellensender völlig aus der Bahn.

			Konnte es wahr sein …?

			Es war ihm bisher noch nie gelungen, eine Funkübertragung der Rebellen aufzuspüren. Aber offenbar waren seine geistigen Kräfte durch das andauernde Training weiter angewachsen. Zudem war die Sendeleistung besonders stark gewesen; nicht von einem Stützpunkt zum anderen, sondern hinauf zur Raumwerft auf Phobos!

			Windtänzer hatte eine von starken Emotionen begleitete Unterhaltung mitverfolgt. Leider nur die letzten zwei Minuten, aber die hatten genügt, um ihm die ganze Brisanz des Funkverkehrs zu offenbaren.

			Trotz des tobenden Kopfschmerzes zwang sich der Diktator zu rekapitulieren, was er gerade gehört und wessen Signaturen er aufgefangen hatte.

			Die eine stammte zweifellos von Chandra Tsuyoshi, der Rebellin, die sich „Präsidentin des Mars” schimpfte. Die zweite aber war eindeutig irdischer Natur – und Windtänzer hatte sie erkannt.

			„Matthew Drax”, murmelte er.

			Er war es. Windtänzer war sich sicher. Er hatte Seite an Seite mit diesem Mann gekämpft, sie hatten sich die Hände gereicht, gemeinsam Blut vergossen, die Gedanken getauscht. Es gab keine zweite Signatur wie diese. Eine Verwechslung war ausgeschlossen.

			Der Diktator massierte sich den Nacken, und allmählich beruhigte sich der Orkan in seinem Kopf. Das Gefühl, dass sein Schädel anschwoll und jeden Moment platzen musste, ging zurück. Allmählich entspannte er sich, zwang sich zu einer Meditationsübung, die er von Sternsang gelernt hatte.

			Danach war der Schmerz gebannt, er fühlte sich erholt und war bereit, über das Inhaltliche nachzudenken.

			Und Windtänzer begriff.
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			Der Posten vor der Tür hatte geschlafen. Unwichtig. Er konnte ihn ein andermal dafür bestrafen. Windtänzer stieß ihn mit dem Fuß an, dass er verstört hochfuhr und ihn voller Entsetzen anstarrte.

			„Hole sofort Blattschwinge her!”, befahl er. Er wandte sich schon zum Gehen, dann hielt er inne. „Und meinen Sohn.”

			Mit auf den Rücken verschränkten Armen kehrte er zurück in die Suite. Ein finsteres Lächeln umspielte seine Lippen. Die Ankunft des Erdenmannes würde einen seiner Pläne, den er sich eigentlich für später aufgehoben hatte, beschleunigen.

			Windtänzer wandte sich um, als die Tür sich öffnete. Zwei völlig verschlafene junge Menschen stolperten herein.

			„Seid ihr aufnahmebereit?”, fragte er launig und wies sie an, in der Sitzgruppe Platz zu nehmen.

			„Immer, Meister”, sagte Blattschwinge und gab sich redliche Mühe, hellwach zu wirken.

			„Na ja …”, murmelte Londo und konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. „War ein langer Tag …”

			„Ihr könnt bald zurück in eure Betten, aber jetzt gibt es etwas Wichtiges zu besprechen”, verkündete Windtänzer und setzte sich den beiden jungen Leuten gegenüber, die hingesunken auf dem Sofa kauerten. Sie waren so schlaftrunken, dass sie nicht einmal merkten, dass sie sich den gleichen Platz teilten.

			„Matthew Drax ist hier”, eröffnete er ohne weitere Einleitung und sah zufrieden, wie sein Sohn schlagartig hellwach war und sich aufsetzte. Londo kannte den Commander, auch wenn er damals noch klein gewesen war, und erinnerte sich an ihn. Windtänzer empfand nicht zum ersten Mal Stolz auf ihn.

			„Ist das nicht dieser Kerl von der Erde, der schon mehrmals auf dem Mars war?”, fragte Blattschwinge erstaunt. „Ich bin ihm nie begegnet, kenne ihn aber natürlich aus Erzählungen. Aber wie kommt er hierher …?”

			„Diese Frage spielt momentan keine Rolle, denn …”, Windtänzer machte eine effektvolle Pause, „es ist wichtig, wohin er geht.”

			„Denkst du, er will sich dem Widerstand anschließen?”, fragte Londo. „Das sähe ihm ähnlich.”

			Windtänzer atmete tief durch. Ja, das war sein Junge. Sollte er noch irgendeinen Zweifel gehegt haben, so war er nun beseitigt. Es war an der Zeit, den zweiten Teil des Masterplans umzusetzen, zusammen mit Londo. Der Junge war auserwählt, genau wie er.

			„Nein, das glaube ich nicht”, sagte er. „Drax ist nicht freiwillig hier – und er will sofort wieder weg. Das konnte ich erlauschen.”

			„Und was bedeutet das?”, fragte Blattschwinge ratlos.

			„Aber das ist doch ganz offensichtlich”, meinte Windtänzer ohne weitere Erklärung. „Ist eigentlich die unterirdische Bahn nach Utopia intakt?”

			„Ähm”, machte Blattschwinge verwirrt, der diesen schnellen Themenwechsel um die Uhrzeit nicht gleich nachvollziehen konnte. „Soweit ich weiß, ja. Aber wir benutzen sie nicht.”

			„Überwinden wir unsere Technikabneigung für diesen Zweck.” Windtänzer wirkte nicht nur vergnügt, er war es auch. Er würde den Feind mit seinen eigenen Waffen schlagen. „Ich weiß, wer sich damit auskennt; er steht bereits in unseren Diensten und ist verantwortlich für meine öffentlichen Ansprachen. Du wirst dir morgen dreihundert der besten Leute zusammensuchen, den Techniker mitnehmen und dann mit der Bahn nach Utopia fahren.”

			„Ich verstehe noch immer nicht …”

			„Aber ich”, sagte Londo. „Du glaubst, dass Drax mit dem Zeitstrahl der Alten auf die Erde zurückkehren will.”

			Windtänzer wies auf Londo, sah aber Blattschwinge an. „Begreifst du nun, was euch unterscheidet? Londo erkennt die Zusammenhänge, obwohl er jünger ist als du. Er besitzt einen scharfen analytischen Verstand. Deshalb bist du der Mann fürs Grobe und er ist für die Feinheiten zuständig.”

			Blattschwinge schwieg.

			„Aber warum dreihundert Männer?”, wollte Londo wissen.

			„Das Gelände um den Zeitstrahl ist groß, und ich nehme an, dass Drax nicht allein dorthin unterwegs sein wird”, antwortete sein Vater. „Die Rebellen haben etwas vor. Das wollen wir herausfinden. Deshalb wirst du, mein lieber Blattschwinge, vor ihnen dort sein und eine Falle aufbauen. Wir werden sie alle gefangen nehmen. Nicht töten, hast du verstanden? Ich glaube, bei diesem Unternehmen gehen uns einige sehr wichtige Leute ins Netz, derer wir uns noch bedienen können.”

			Blattschwinge wirkte nach wie vor verwirrt. Natürlich wusste er nicht, was damals alles geschehen war, dass Matthew Drax bereits mehrmals durch den Strahl gereist war – dass er sogar bei dessen Entwicklung in ferner Vergangenheit mitgewirkt hatte!2 Beim Strahl der Alten, der von den Gründern wiederentdeckt worden war, hatte es seinerzeit einige dramatische Entwicklungen und Entscheidungen gegeben, und jedes Mal war Drax dabei gewesen. Dass er nun dorthin wollte, um auf die Erde zurückzukehren, würde neuerlich für Veränderungen sorgen – die Windtänzer für sich nutzen wollte.

			„Vertrau mir”, sagte er zu Blattschwinge. „Ich habe recht. Sie sind dorthin unterwegs.”

			„Ich vertraue dir immer, Meister, das weißt du, und stelle dich nie in Frage”, erklärte Blattschwinge feierlich. Windtänzer wusste, dass er sich mehr denn je auf ihn verlassen konnte. Er bereute seine Intrige gegen Londo zutiefst und bemühte sich aufrichtig, wieder in die Gunst seines Lehrers aufgenommen zu werden. Er war also der Beste für diese Aufgabe.

			„Ich verlasse mich auf dich. Und jetzt geh wieder schlafen. Die nächsten Tage werden anstrengend sein.”

			Als Londo ebenfalls gehen wollte, hielt Windtänzer ihn auf. „Warte, mein Sohn. Mit dir habe ich noch etwas zu besprechen.”

			Londo setzte sich verunsichert wieder hin. „Es wundert mich, dass du nicht selbst zum Zeitstrahl reisen willst”, sagte er. „Mit deinen Kräften kannst du doch sicher mehr bewirken als dreihundert Waldleute.”

			Windtänzer winkte ab. „Um die Rebellen und Drax gefangen zu nehmen, bedarf es meiner nicht. Ich bleibe dem Zeitstrahl fern, seit Kristallträumer darin verschollen ist.”

			„Kristallträumer? Du hast mir nie von ihm erzählt.”

			„Er war ein Mann vom Canyonvolk, ein Schamane und Prophet – und ein äußerst gefährlicher Mann. Bei einem großen Kampf beim Zeitstrahl stürzte er hinein, lebend zwar, aber schwer verletzt.3 Seitdem ist sein Geist darin gefangen. Irgendwann werde ich nach ihm zu suchen und mich seiner annehmen. Aber nicht jetzt.”

			Müdigkeit machte sich allmählich wieder in Londo breit. „Also, ich kapiere diese ganze Aktion immer noch nicht.”

			„Aber das ist doch gar nicht so schwer, Londo. Drax muss mit dem Fernraumschiff hierher gelangt sein, der AKINA, die damals mit Teilen des Magnetfeld-Konverters zur Erde geschickt wurde.”

			„Ich erinnere mich”, entfuhr es Londo. „ Meine El … die Präsidenten hatten Streit deswegen. Es gab einen ziemlichen Aufstand in der Presse, als die Leute davon erfuhren.” Er ließ den Kopf sinken. „Das war wohl auch der Anlass für den Anschlag auf Mutter.”

			„Und wenn Drax gleich wieder durch den Zeitstrahl zurück zur Erde will”, fuhr Windtänzer fort, „wird er nicht mit leeren Händen gehen. Irgendetwas haben die Rebellen ihm gegeben, was auch für uns von Bedeutung sein könnte.”

			„Warum fliegt er nicht mit dem Raumschiff zurück?”

			„Vergiss nicht, dass es auf dem konventionellen Weg viel länger unterwegs ist, als der Zeitstrahl zur Erde braucht. Mit ihm verliert Drax lediglich ein paar Wochen. – Wie auch immer, es ist für uns die Gelegenheit, der Rebellion den Kopf abzuschlagen!”

			Londo blinzelte. „Wie das?”

			Windtänzer sah ihn stirnrunzelnd an. „Ich hätte gedacht, dass du von alleine darauf kommst.” Dann schüttelte er den Kopf und lächelte. „Entschuldige, aber dir fehlt eine wichtige Information, um den Plan zu durchschauen: Chandra war einmal Drax’ Geliebte.”

			Londos Miene hellte sich kurz auf – um sich gleich wieder zu verdunkeln. „Du glaubst, die Präsidentin wird es sich nicht nehmen lassen, dort zu sein.”

			Windtänzer nickte zufrieden. „So ist es. Und wenn sie und ihr Stab dort auftauchen, schlagen wir zu.” In seinen Augen glühte kurz ein unheilvolles Licht auf.

			Londo sah ihn kritisch an. „Was hast du mit ihr vor? Willst du sie –”

			„Aber nein!”, wehrte Windtänzer ab. „Du hast doch meinen Befehl an Blattschwinge gehört: Die Rebellen sollen lebend gefasst werden. Aber befindet sich die Präsidentin erst einmal in unserer Gewalt, können wir den Krieg binnen Stunden beenden. Das ist die Chance zum Frieden, auf die ich so lange gewartet habe.”

			„Nun, hoffentlich hält sich Blattschwinge an deinen Befehl.”

			„Das wird er, keine Sorge. Und während er zur Strahlanlage unterwegs ist, unternehmen wir beide einen Ausflug als Vater und Sohn.”

			Londo war überrascht. „Ich dachte, ich würde Blattschwinge begleiten …”

			„Deine Anwesenheit ist dort genauso wenig vonnöten wie meine”, sagte Windtänzer. „Du und ich, wir beide haben etwas viel Bedeutungsvolleres vor. Ich fühle, dass genau jetzt der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist.”

			Londo hob die Brauen. „Wir beide allein? Was meinst du?”

			Windtänzer schmunzelte und gab sich geheimnisvoll. „Etwas, das ich schon lange plane. Du bist doch mit einem Bike zu mir gekommen, nicht wahr?”

			Londo nickte zaghaft.

			„Wir werden es benutzen, um von allen unbemerkt zu einem geheimen Ort zu fahren. Zu Fuß wäre es ein bisschen weit.”

			Londo fixierte ihn. „Du meinst aber nicht die Geheimbasis der Rebellen?”

			„Ehrenwort!” Windtänzer hob die Hand. „Die Basis ist mir momentan egal. Ich möchte dir ein Geheimnis zeigen, und was ich damit vorhabe. Etwas Wunderbares. Niemand sonst wird davon erfahren, nur wir beide, Vater und Sohn. Was hältst du davon?”

			Londo biss ich auf die Unterlippe. „Einverstanden”, stimmte er zu. „Aber es ist ein ordentlicher Fußmarsch bis zum Bike. Ich habe es weit draußen vor der Stadt versteckt.”

			„Ich kümmere mich um die entsprechende Ausrüstung”, sagte Windtänzer unternehmungslustig. „Du erhole dich noch ein wenig und bereite dich morgen auf die Reise vor. Sobald Blattschwinge aufgebrochen ist, machen auch wir uns auf den Weg. Niemand wird unsere Abwesenheit bemerken.” Er rieb sich vergnügt die Hände und schien sich wirklich zu freuen.

			Londo konnte nicht anders, er musste lächeln. Und er war gespannt.
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			Die Rebellen verloren keine Zeit. Noch in derselben Nacht packten sie alles zusammen, funkten die Transporter an, sie mit frischen Lebensmitteln für die Raumwerft zu beladen, und von der Basis sowie von Utopia aus machten sie sich anschließend auf den Weg zum Gelände des Zeitstrahls.

			Neronus persönlich setzte noch ein besonderes Signal mit einem Befehl ab, ohne zu sagen, was er vorhatte. „Es soll eine Überraschung sein”, versprach er. „Eine Art Trumpfkarte.”

			„Da wir gerade dabei sind: Ich gehe mit”, erklärte Chandra entschieden. Sie hatte sich in Kampfmontur geworfen, trug eine Kombiwaffe in der Hand und am Gürtel eine Laserpistole, Ersatzmunition sowie zwei Messer. Merkwürdigerweise wirkte es nicht so, als würde sie diese Dinge zum ersten Mal tragen. Und sie schien auch zu wissen, wo bei einer Waffe vorn und hinten war.

			„Das kann ich nicht verantworten”, widersetzte sich Neronus augenblicklich. „Sie dürfen sich keinerlei Gefahr aussetzen, Dame Präsidentin!”

			„Ach ja?” Sie stellte sich vor ihn, schmal und klein und doch an Persönlichkeit nicht geringer als er. „Und was hat Leto damals getan, als Maya von Kristallträumer entführt und zum Strahl der Alten gebracht wurde?”4

			Neronus atmete einmal tief durch. „Chandra, ich möchte einfach nicht, dass Ihnen etwas geschieht”, versuchte er es behutsam. „Leto war ein ausgebildeter Soldat, zudem ein Scharfschütze, und er hatte schon mehrere Einsätze zur Erde geleitet.”

			Chandra entspannte sich etwas. „Das weiß ich auch. Aber verstehen Sie mich doch, Neronus. Ich bin das Symbol der Freiheit und verstecke mich andauernd? Das geht einfach nicht. Ich habe als Historikerin eines gelernt: Ein Heerführer geht seinem Heer voran.”

			„Das wäre dann aber meine Aufgabe” erwiderte Neronus.

			„Und damit sind wir beim Punkt”, sagte Chandra und legte eine Hand an seinen Oberarm. „Ich bin ersetzbar, Sie aber nicht, denn Sie sind der Stratege und wissen, wie man den Waldleuten beikommt.”

			Er runzelte die Stirn. „Das kann ich gar nicht leiden”, knurrte er.

			„Was denn?”

			„Wenn Sie mich um den kleinen Finger wickeln”, antwortete er verdrießlich.

			Chandra lächelte. „Ich sage nur die Wahrheit, Neronus, und das wissen wir beide. Außerdem sind es meine Freunde, die zu einem Kurzbesuch vorbeischauen. Ich will mich persönlich von ihnen verabschieden, bevor sie zur Erde aufbrechen. Vermutlich werden wir uns nie wiedersehen. Deswegen liegt mir so viel daran.”

			Auch wenn das eher Matthew Drax betraf als Aruula. Mit der Kriegerin von den Dreizehn Inseln hatte es beim letzten Besuch einige Probleme gegeben, und obwohl sie sich am Ende versöhnt hatten, stand die gemeinsame Beziehung zu Matt Drax zwischen ihnen.

			Der Kommandant wandte sich abrupt ab. „Dann gehen Sie eben”, sagte er schroff. „Wie Sie schon sagten, Sie sind ersetzbar. Ich habe bereits so viele Leute verloren, also warum nicht auch Sie! Baue ich mir eben eine neue Leitfigur auf. Immerhin ist Nomi noch da.”

			„Neronus, manchmal möchte ich Ihnen einfach eine reinhauen”, stellte Chandra fest und zog den Gurt der Kombiwaffe über die Schulter. „Also halten Sie hier die Stellung, bis ich zurück bin?”

			„Verschwinden Sie schon”, knurrte er. „Und wenn Sie heil zurückkommen, halte ich Ihnen mit Vergnügen die Wange hin.”

			„Danke, Neronus!” Chandra drehte sie sich um und steuerte den Ausgang zu dem Hangar mit den Bikes an.
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			Londo musste zugeben, dass es angenehm war, den Tower zu verlassen. Noch dazu in aller Heimlichkeit. Was mochte sein Vater für ein Geheimnis haben, dass er niemandem sagte, wohin es ging? Dass er überhaupt fortging?

			Die Kinder waren gut versorgt, eine Menge Waldleute waren mit Blattschwinge gegangen. Für einige Zeit würde es im Tower still und friedlich sein, was die verbliebenen Waldleute sicherlich erleichtert zur Kenntnis nahmen. Sie würden sich hüten, ihren Anführer zu stören, sondern sich so fern wie möglich von ihm halten.

			Da Londo über die „internen Wege” gut Bescheid wusste, wies er seinem Vater den Weg, wie sie ungesehen aus dem Turm kamen. Von dort aus gingen sie zu Fuß über die Trümmer in Richtung Osten. Die meiste Zeit marschierten sie schweigend, ohne große Eile, legte ab und zu eine Pause ein und nahmen etwas zu sich, bevor es weiter ging.

			Londo lag mehrmals auf der Zunge zu fragen, wohin die Reise denn nun gehen sollte, doch er geduldete sich. Es war gut, dass Windtänzer in so ausgeglichener Stimmung war, dabei sollte es auch bleiben.
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			Auf dem Gelände der Alten war nichts mehr wie früher. Die Gebäude, so sie nicht ohnehin zerstört waren, wurden vom permanenten Flugsand zerrieben, der unaufhörlich vom nie ruhenden Wind durch die Schluchten getrieben wurde. Überreste der Absperrgitter lagen herum. Weder der einzige noch begehbare Zugang zu den Höhlen bis zur Grotte im Inneren, noch der äußere Zugang waren noch versperrt.

			Wer sollte sich auch hierher verirren? Die Firmen, die den Zeitstrahl für ihre Zwecke hatten benutzen wollen, existierten nicht mehr. Und ein normaler Marsianer würde niemals freiwillig den Strahl betreten, um mit einem One-Way-Ticket zur vergifteten, postapokalyptischen Erde zu reisen. Von den Waldleuten war keiner mehr in der Lage, mit seinem Geist durch den Strahl zu reisen; ein paar hatten es versucht und nur ihre Gebeine waren geblieben.

			Tatsächlich wurde dieser Ort gemieden, als befände sich hier der Eingang zur Hölle. Es gab auch kaum eine trockenere und trostlosere Gegend auf dem Mars.

			Ein fernes Summen erklang von Süden, das sich näherte, begleitet von einer Staubwolke. Von Südwesten her kam ebenfalls eine Staubwolke mit tiefem Brummen.

			Chandra wäre am liebsten allein mit dem Bike unterwegs gewesen, doch Neronus hatte auf einen Geleitschutz bestanden und so hatte sie notgedrungen Ranjen als Fahrer genommen.

			Sie trafen kurz vor den Transportern auf dem Gelände ein. Alles schien in bester Ordnung zu sein. Das Shuttle von der Raumwerft sollte auch bald eintreffen, dann konnten sie es kurz und schmerzlos halten – die Waren umladen, Matt und Aruula verabschieden und in den Zeitstrahl schicken, wieder abfahren.

			Chandra war auch froh, endlich einmal dem Bunker entronnen zu sein, diesen ewigen dicken Wänden um sie herum, dem künstlichen Licht, der gefilterten Luft. Sie war eingesperrt gewesen, und nun war sie draußen und konnte sich wenigstens für ein paar Stunden frei fühlen.

			Und dann war da noch Matt. Chandra befragte ihre Gefühle, was sein plötzliches Auftauchen in ihr ausgelöst hatte. Doch sie fand … nichts. Ihr Herz war leer und einsam, nach wie vor. Julian … sie dachte immer nur an ihn.

			Natürlich freute sie sich, dass Matt und Aruula noch am Leben waren, aber er war kein Teil ihres Lebens mehr. Die Erde war weiter entfernt denn je, und Chandra war im Grunde froh, dass die beiden sich sofort wieder auf den Heimweg machten. Gerade in dieser schwierigen Zeit wollte Chandra sich nicht mit der Vergangenheit beschäftigen, und die Erde stand auf ihrer Liste ganz hinten an. Sie wusste nun, was dort geschehen war, dass Matt und seine Gefährten es geschafft hatten, den Streiter über dem Erdmond zu versteinern – und das war’s dann. Abgehakt.

			Vielleicht würde sie anders empfinden, wenn Matt ihr gegenüberstand, aber das würde sie bald wissen.

			Sie stellte sich den staubigen Transportern entgegen, die nun schnaubend und quietschend anhielten und denen nicht minder staubige Menschen entstiegen. Die insgesamt vierundzwanzig Rebellen begrüßten die Präsidentin mit einem großen Hallo, und Chandra fühlte sich bestätigt: Es war wichtig, dass sie sich „dem Volk” hin und wieder zeigte. Die Leute würden es weitertragen, es würde sich herumsprechen, dass die Präsidentin sich nicht versteckte, sondern offen am Kampf teilnahm. Das sollte ihnen Mut machen.

			„Jetzt warten wir nur noch …”, setzte Ranjen an, dann verstummte er plötzlich.

			„Was ist?”, fragte Chandra.

			„Spüren Sie es nicht?” Gingkosons Stellvertreter fuhr herum. „Alarm!”, schrie er. „Das ist eine Falle!”

			Und schon brach die Hölle los.
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			Endlich saßen sie im Shuttle und schwebten aus dem Hangar der Werft. Es schien Ewigkeiten gedauert zu haben, bis die gesamte Ausrüstung verstaut war; wegen des Platzmangels hatten sie mehrmals umschichten müssen, aber dann war alles an Bord. Einschließlich der beiden Passagiere, die sich irgendwo zwischen die vielen Container quetschen mussten. Sie hatten vor dem Aufbruch auch ihre Waffen und den Artefakt-Scanner zurückerhalten. Erfreut stellte Matt fest, dass man die Laserpistole wieder aufgeladen hatte.

			Der Pilot erhielt Starterlaubnis, und ruckelnd und schaukelnd ging es los. Matt hatte im Copilotensitz Platz genommen und wies den Mann ein, der bislang noch kein AKINA-Shuttle geflogen war. Den Rückweg musste er allein bewältigen; dann waren Matt und Aruula bereits auf dem Weg zur Erde.

			„Denkst du noch an sie?”, fragte Aruula unvermittelt, die hinter seinem Sessel stand und sich an der Lehne festhielt.

			Matt zögerte.

			„Es ist eine neutrale Frage”, erklärte sie ruhig. „Ich habe kein Recht, dir eine Moralpredigt zu halten. Doch ich würde es gern wissen.”

			Langsam schüttelte Matt den Kopf. „Das Wiedersehen mit ihr hat viele Erinnerungen wachgerufen, aber das ist vorbei. Und ich denke, bei ihr ebenfalls.”

			Aruula nickte. „Diesen Eindruck hatte ich auch. Dafür musste ich nicht mal lauschen – was bei dieser Entfernung ohnehin nicht funktioniert hätte.”

			Matt rieb sich das Kinn. „Chandra hat sich verändert.”

			„Wie wir alle”, murmelte sie.

			„Unsere Welten sind mehr denn je voneinander getrennt”, fuhr er fort. „Vielleicht sind wir das letzte Mal hier. Unsere Suche nach den Artefakten … die Probleme, die hier vorherrschen … die Verbindung wird keinen Bestand haben.” Sein unruhig schweifender Blick blieb an etwas hängen, das mehrfach gestapelt in seiner Nähe lag. Es ähnelte in der Form irgendwie einem Rucksack, wirkte aber wie zusammengefaltetes Metall. Es war ihm vorhin schon aufgefallen, doch er hatte vergessen, danach zu fragen.

			„Was ist das?”, erkundigte er sich jetzt.

			„Das ist unser Mag-1, eine Neuentwicklung, die wir den Rebellen zur Verfügung stellen wollen”, antwortete der Pilot. „Ein Ein-Mann-Schweber in Ultraleichtbauweise. Er verfügt über eine besondere Falttechnik, damit man ihn bequem auf den Rücken geschnallt mitnehmen kann. Entfaltet und aktiviert kann er mittels Magnetfeldtechnik bis zu zwanzig Meter über dem Boden oder dem Wasser schweben. Durch sein geringes Gewicht von knapp unter zehn Kilo ist er leicht zu manövrieren. Es ist sogar möglich, ein Zusatzgewicht von bis zu siebzig Kilo mitzutransportieren, sodass man Waffen daran installieren kann.”

			Matt dachte nach – über ein Problem, das er bislang noch nicht gelöst hatte.

			Der Zeitstrahl würde Aruula und ihn irgendwo über Gewässer ausspucken; eine Zielwahl war nicht möglich. Im ungünstigen Fall konnte das auch das offene Meer sein.

			Bislang hatte er den Plan favorisiert, gegebenenfalls in einem Schlauchboot auszuharren, um das er Chandra gebeten hatte, und die Hydriten auf sich aufmerksam zu machen. Aber dieses Mag-1 schien geeignet, fliegend eine Küste zu erreichen.

			„Welche Reichweite hat das Ding?”, erkundigte sich Matt.

			„Ich glaube, es wird mit einem kleinen Fusionsreaktor angetrieben”, antwortete der Pilot. „Damit wäre die Reichweite –”

			„- praktisch unbegrenzt”, beendete Matt den Satz. Aufgeregt sah er zu Aruula. „Wir müssen Chandra unbedingt bitten, dass sie uns das Gerät überlässt. Wenn wir den Strahl verlassen, können wir damit zum nächsten Ufer fliegen.” Er wandte sich wieder an den Piloten, ohne ihre Antwort abzuwarten. „Was meinen Sie – kann ich es mal ausprobieren?”

			Der Pilot war skeptisch. „Ich kenne die genaue Ausdehnung nicht, wenn es sich entfaltet”, sagte er. „Wenn es die Instrumente beschädigt …”

			„Schon gut”, beruhigte Matt ihn. „Ich werde es mir nur mal auf den Rücken schnallen.”

			„Dann gerne.”

			Der Mann von der Erde griff nach der Neuentwicklung und schnallte sich den „Rucksack” um. Das Gewicht war kaum zu spüren.

			Praktischerweise lag eine Bedienungsanleitung bei. Demnach ließ sich das Teil ganz einfach per Knopfdruck am Gurt aktivieren und entfaltete sich dabei selbst. Laut Datenblatt dauerte das nicht länger als fünf Sekunden, und gleich anschließend konnte man in den Schwebemodus gehen.

			Aus der Erfahrung wusste Matt, dass der Strahl etwa fünfzehn Meter über dem Wasserspiegel endete – weshalb die meisten Schiffe, wenn sie zufällig seine Bahn kreuzten, auch nicht betroffen waren. Nun, das konnte knapp werden. Andererseits war das Teil wasserfest. Wenn er also damit eintauchte, würde er sich wieder aus den Fluten erheben können.

			Im Vergleich zu der Aussicht, vielleicht Tage in einem Schlauchboot zu verbringen, hatte das Mag-1 schon gewonnen. Jetzt musste er nur noch Chandra überzeugen, darauf zu verzichten.

			„Wir treten jetzt in die Atmosphäre ein!”, meldete der Pilot, und Matt streifte den Faltgleiter rasch ab, um wieder neben ihm Platz zu nehmen.

			Dass der Mars überhaupt eine Atmosphäre besaß, war dem jahrelangen Terraforming zu verdanken, das noch vor der Marsexpedition des Jahres 2010 in Gang gesetzt worden war. Im Laufe der Jahrhunderte hatte sich der Luftdruck immer mehr verdichtet, und heute war das Empfinden eines Erdmenschen so, als würde er sich auf einem Berg in zweitausend Metern Höhe befinden. Natürlich ermüdete man dabei schneller, im Gegenzug aber sorgte die geringere Schwerkraft dafür, dass man nur noch ein Drittel seines Gewichts mit sich herumschleppte.

			Matt dachte an seinen ersten Aufenthalt auf dem Mars zurück, und in die Spannung, mit der er das Treffen mit Chandra erwartete, mischten sich Wehmut und Faszination.
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			„Aber wie ist das möglich?”, rief Chandra, während sie neben Ranjen zu einem der Gebäude rannte, um dort in Deckung zu gehen. „Woher wussten sie es – und wie sind sie so schnell hierher gekommen? Sie verfügen doch keine Technik!”

			„Doch”, erwiderte der Soldat zähneknirschend. „Die Bahn der Alten.”

			„Verdammt, die hatte ich völlig vergessen. Aber ich hätte nie gedacht … und wie hat Windtänzer …?”

			Sie verschluckte sich und hustete, als etwas dicht bei ihr einschlug und eine Sandwolke aufwirbelte, die sie kurzzeitig einhüllte. Ranjen packte sie am Ärmel und zog sie mit sich. Kurz darauf pressten sie sich hinter ein Mauerstück, das einsam dastand. Ranjen schoss auf der linken, Chandra auf der rechten Seite auf die Feinde.

			„Wie viele sind es?”, rief sie.

			„Zu viele”, knurrte er.

			Wütend schlug Ranjen auf dem Hirnwellensender seines PAC herum, doch dessen Reichweite war zu gering. Es erwischte nur die Waldleute, die in weniger als zehn Metern Entfernung vorbei rannten.

			Zunächst schlugen ihre Schüsse eine Bresche in die angreifenden Waldleute, doch die schiere Masse brach durch das Sperrfeuer hindurch und der Nahkampf begann. Die Rebellen waren besser ausgebildet und trugen die wirkungsvolleren Waffen, aber die Waldleute waren weit in der Überzahl.

			Es war wie auf dem Schlachtfeld in einem archaischen Krieg der irdischen Altvorderen. Die Rebellen wurden zusehends zurückgetrieben. Chandra sah, wie mehr und mehr von ihnen von den Waldleuten mental außer Gefecht gesetzt und weggeschleppt wurden.

			„Sie wollen uns fangen”, flüsterte sie. „Verdammt, Ranjen – der Bastard weiß, dass ich hier bin! Sonst würden sie alle töten!”

			Ranjen sah auf die Zeitanzeige seines PACs. „Wo bleibt das Shuttle, verdammt?”, stieß er hervor.

			Plötzlich stockte er und sank langsam vornüber. An seiner Stirn klaffte eine blutende Wunde.

			„Ranjen!”, schrie Chandra.
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			Londo stellte das Bike auf Geheiß seines Vaters vor dem Zugang zu einer Höhle ab. Der Elysium Mons ragte vor ihm in die Höhe, so gewaltig, dass seine Spitze mit dem dunstigen Himmel zu verschmelzen schien. „Jetzt bin ich aber wirklich gespannt”, sagte er.

			Sie betraten den Eingang und folgten einem überraschenderweise künstlichen Tunnel ins Innere. Londo hatte den akkubetriebenen Scheinwerfer des Bikes mitgenommen; jetzt schaltete er ihn ein.

			„Ich habe dir doch von Kristallträumer erzählt”, begann Windtänzer. „Dem Schamanen und Propheten des Canyonvolks. Es ist lange her, vor deiner Geburt, deine Schwester war noch klein. Kristallträumer entführte sie, um deine Mutter zu erpressen. Es ging um ganz besondere schwarze Kristalle, die man im Noctis Labyrinthus5 gefunden hat und die über eine ungeheure Macht verfügten.”

			„Mhm”, machte Londo unbestimmt. Noch wusste er nicht, worauf Windtänzer hinauswollte.

			„Und nun sieh!” Eine Kammer öffnete sich vor ihnen, mit gewaltigen Ausmaßen, deren Ränder der Scheinwerfer gerade noch erfassen konnte. In ihrer Mitte der Halle lag ein Berg schwarzer Kristalle aufgehäuft.

			„Die Städter haben versucht, alle Kristalle zu zerstören, weil sie ihren Einfluss fürchteten”, fuhr Windtänzer fort. „Doch die letzten Überlebenden des Canyonvolks haben diesen Vorrat hier zusammengetragen. Sie potenzierten Kristallträumers Macht, und sie werden auch uns dienlich sein!”

			„Ich verstehe nicht …” Londo hatte plötzlich ein ganz mieses Gefühl. Die schwarzen Kristalle machten ihm Angst. Etwas ging von ihnen aus, das wie ein beinahe unhörbares Wispern in seine Gedanken dringen wollte. Er wehrte sich dagegen, aber der Drang wurde mit jeder Sekunde stärker.

			„Wir werden sie bergen und unter den Waldleuten verteilen”, klärte sein Vater ihn auf. „Aber zuerst werden nur wir sie tragen, mein Sohn. Die Strahlung der Kristalle wird uns stärken und noch mächtiger machen … ja, uns der Unsterblichkeit näher bringen, indem sie unseren Zellverfall erheblich verlangsamt. Und eines Tages werde ich sogar herausfinden, wie die Sterblichkeit ganz aufzuhalten ist.” Windtänzer lächelte abseitig, irgendwie verklärt. „Ich bin nicht zum ersten Mal hier und habe mich schon damit beschäftigt. Die Kristalle bergen so viel Potenzial!”

			Er legte Londo den Arm um die schmalen Schultern und drückte ihn an sich. Mit der anderen Hand wies er auf den Kristallberg. „Sieh sie dir an, Sohn, die Grundsteine unserer Dynastie. Mit ihrer Hilfe werden wir den Mars auf ewig beschützen.” Seine Stimme hatte einen pathetischen Klang angenommen, er war völlig euphorisch. „Was sagst du? Ist dieses Geheimnis nicht großartig? Überwältigend?”

			„Und ob”, stimmte Londo zu, während ein kalter Schauer ihn überlief. „Ich … bin sprachlos, und … ja, sprachlos.”

			„Ich habe alles von Anfang an geplant”, sagte Windtänzer. „Alles fügt sich mit der Zeit zusammen, alles folgt dem Plan des Roten Vaters, mich vollkommen zu machen. Und du wirst daran teilhaben!”

			„Klar”, sagte Londo. „Ewig leben … das hat was.” Er bückte sich und langte nach seinem Stiefel, an dem sich eine Schlaufe gelöst hatte.

			„Dann suche ich jetzt zwei der mächtigsten Kristalle für uns aus.” Windtänzer wandte sich ab und wollte sich auf den Weg zu der Anhäufung machen, da hielt Londo ihn zurück.

			„Da wäre nur noch eine Sache.”

			Windtänzer drehte sich halb zu ihm um, mit einem fragenden Lächeln.

			Etwas blitzte in der Hand des Jungen auf, schoss rasend schnell auf ihn zu. Die silberne Klinge eines Dolches, den Londo im Stiefelschaft verborgen hatte, fuhr ihm bis zum Heft die Brust. Windtänzer war so überrascht, dass er keinen Moment daran gedacht hatte, das Schutzfeld um sich zu errichten. Warum auch, in Begleitung seines Sohnes und in Anwesenheit des größten Geheimnisses des Universums? Im wichtigsten und bedeutendsten Moment seines Lebens.

			Der Stoß ließ ihn zwei Schritte zurück stolpern. Er sah erstaunt an sich hinab, auf den Knauf des Dolches, dann zu seinem Sohn. Seine Beine gaben nach und er sank auf die Knie.

			„Für dich”, sagte Londo mit Tränen in den Augen, „ist die Unsterblichkeit nicht bestimmt.”
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			„Verdammt, was ist da unten los?”, rief der Pilot. Matt, der sich mit Aruula unterhalten hatte, sah alarmiert durch das Cockpitfenster.

			Auf dem Tunnelfeld-Gelände der Alten herrschte das reine Chaos. Eine Flut von Waldleuten brandete gegen weitaus kleinere Gruppe Rebellen.

			„Verdammt! Chandras Leute werden angegriffen! Und dieses Shuttle verfügt nicht mal über eine Bewaffnung!” Er zog seine Laserpistole und wandte sich an den Piloten. „Öffnen Sie die untere Luke ein Stück weit, sodass ich feuern kann!”

			Der Mann nickte. „Wir haben auch Waffen für die Rebellen an Bord”, sagte er, während er die Raumfähre abfing. Inzwischen kam er schon recht gut mit dem Gefährt zurecht. „Nehmen Sie sich, was Sie brauchen!”

			Doch Matt hatte etwas anderes im Blick. Rasch hob er das zusammengelegte Mag-1 auf und schwang es sich auf den Rücken. Während er mit Aruula nach hinten lief, schloss er den Gurt vor der Brust.

			„Er soll runtergehen! Ich springe ab und kämpfe!”, rief Aruula und zog ihr Schwert aus der Rückenkralle.

			„Das geht nicht!”, antwortete Matt. „Die Luft ist zu dünn für uns, du würdest schnell ermüden. Ich nehme sie von hier oben aus unter Feuer!”

			Einen Moment lang sah Aruula ihn prüfend an, dann nickte sie. „Du hast recht.”

			Die Ankunft des Shuttles blieb natürlich nicht unbemerkt, und zwar von beiden Seiten. Matt Drax und Aruula hielten sich am Gestänge der Luke fest, die zu einem Drittel ausgefahren war, und hielten Ausschau nach Chandra, während Matt vereinzelte Schüsse auf die Waldleute abgab. Deren Wurfwaffen reichten nicht so hoch hinauf, um ihnen gefährlich werden zu können.

			„Da ist sie!”, schrie Aruula gegen den Fahrtwind an und deutete hinaus. „Sie lebt!”

			Auch der Pilot musste die Präsidentin ausgemacht haben, denn er steuerte das Shuttle im Sinkflug auf ihre Position zu. Im aufwirbelnden Staub waren Freund und Feind kaum mehr voneinander zu unterscheiden, und Matt tat sich schwer, ein Ziel zu finden.

			Er zog sich hoch und langte zum Sprechfunkgerät hinüber, das ihn mit dem Cockpit verband. „Gehen Sie zwischen Chandra und den Angreifern runter!”, wies er den Piloten an. „Wir springen ab und geben der Präsidentin Feuerschutz. Sie starten durch und halten erst mal Abstand. Wenn Sie eine Möglichkeit sehen, so zu landen, dass sich die Rebellen die Waffen aus dem Shuttle holen können, tun Sie es! Alles verstanden?”

			„Alles klar! Viel Glück!”, quäkte es zurück.

			Das Shuttle schwebte langsam über den Platz. Jetzt prallten die ersten Speere gegen die Hülle, konnten sie aber nicht beschädigen. Matt kauerte sich wieder in die Lukenöffnung, zielte und schoss. Er sah, dass die meisten Waldleute sich zurückzogen. Vermutlich fürchteten sie, dem Shuttle könnten Soldaten mit mächtigen Waffen entsteigen. Hoffentlich verschleierte der aufgewirbelte Staub lange genug, dass die „Kavallerie” nur aus zwei Leuten bestand.

			„Sie kommt her!”, rief Aruula. Tatsächlich – Chandra rannte geduckt auf das Shuttle zu. Als es nur noch zwei Meter über dem Boden war, sprangen sie von der Rampe und liefen ihr entgegen.
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			„Matt! Aruula!” Chandra umarmte sie beide kurz, zu mehr war keine Zeit. „Kommt mit! Dort vorne finden wir Deckung!” Sie deutete auf einen freistehenden Mauerrest.

			Sie liefen hinüber. Dort im Schatten der Mauer lag ein Mann mit einer Stirnwunde. Sein Gesicht war blutüberströmt.

			„Das ist Ranjen”, sagte Chandra. „Die Wunde sieht schlimmer als, als sie ist. Ein Gesteinssplitter hat ihn getroffen, er ist benommen.”

			Matt blickte über den Mauerrand und versuchte sich einen Überblick zu verschaffen. Allmählich legte sich der Staub wieder, den das Shuttle aufgewirbelt hatte. Er sah etwa fünfzehn Rebellen, die hinter verschiedenen Deckungen kauerten und auf die Waldleute schossen, die sich jetzt wieder näher heranwagten.

			Das Shuttle flog einen Bogen und kam zurück. Matt winkte zu den Rebellen hinüber, bis sie auf ihn aufmerksam wurden. Er hob seine Laserpistole, zeigte darauf und dann auf die Raumfähre und bedeutete den Männern mit Gesten, zu ihr zu laufen, sobald sie landete. Hoffentlich begreifen sie, was ich meine, dachte er und wünschte sich ein Sprechfunkgerät herbei.

			Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Es war Chandra. Er tauchte in die Deckung zurück und wandte sich um.

			„Chandra … Ich bin so froh, dich zu sehen. Ich wünschte nur, die Umstände wären besser.”

			Sie verzog ihr schönes Gesicht, das unter dem Schmutz und Schweiß härtere Konturen zu haben schien als bei seinem letzten Besuch. Die lebensfrohe Historikerin hatte harte Zeiten durchgemacht und das hatte Spuren hinterlassen.

			So wunderte er sich auch nicht über ihre nächsten Worte.

			„Das Gespräch muss leider ausfallen, Matt. Du siehst ja: Windtänzer hat irgendwie von unserem Treffen erfahren und uns seine Truppen geschickt. Aber mit denen werden wir schon fertig. Wichtig ist jetzt, dass du und Aruula in den Zeitstrahl kommt!”

			„Das ist nicht dein Ernst!”, gab Matthew zurück. „Wir bleiben natürlich und unterstützen euch!”

			Sie schüttelte den Kopf. „Hast du es immer noch nicht begriffen? Das ist unser Kampf! Wir führen ihn ohne fremde Hilfe!”

			„Das ist doch …” … hirnverbrannt, wollte Matt aufbegehren, aber Chandra legte ihre Finger auf seine Lippen.

			„Notwendig”, führte sie den Satz zu Ende. „Glaub mir und tu, was ich sage. Lauft zur Strahlanlage. Reist zurück zur Erde. Dort liegt deine Bestimmung. Die meine ist hier!”

			Matt suchte noch nach Worten, um Chandra zu überzeugen, da tauchte Aruula hinter ihr auf.

			„Chandra … Was ich dir noch sagen wollte …”

			Sie ergriff Aruulas Hand und drückte sie. „Das musst du nicht. Es ist alles in Ordnung zwischen uns. Lassen wir die Vergangenheit ruhen und führen beide unser neues Leben.” Sie nahm auch Matts Hand. „Alles verändert sich, und wer weiß, was aus uns wird. Ob wir uns je wiedersehen. In den nächsten Jahren werden wir sicherlich kein Raumschiff mehr zur Erde schicken. Kehren wir also jeder in unsere Welt zurück, ohne die Schatten der Vergangenheit.”

			„Wenn wir bleiben, bis der Kampf zu Ende ist …”, setzte Matt an, doch Chandra schüttelte den Kopf und er verstummte.

			Hinter ihnen heulte es auf. Sie fuhren unwillkürlich herum und sahen, dass das Shuttle zur Landung ansetzte, auf einem freien Terrain, auf das zehn der Rebellen zustürmten.

			„Es sind Waffen an Bord!”, rief Matt in das Heulen der Triebwerke. „Damit habt ihr eine echte Chance gegen die Waldleute.”

			„Danke! Für alles!” Chandra drückte noch einmal ihre Hände, dann ließ sie los und holte ihre Kombiwaffe vom Rücken. „Den Rest erledigen wir. Lauft schon! Zum Zeitstrahl!”

			„Also gut”, sagte Matt. „Das Beste für dich und euren Befreiungskampf, Chandra. Wir sehen uns wieder, irgendwann; da bin ich mir sicher.”

			Aruula nickte, dann liefen sie geduckt los.

			Sie sahen nicht, dass sich hinter den wirbelnden Sandschleiern aus der Deckung der Felsen löste und ihnen folgte. Ein junger Mann mit Blättern im Haar, augenscheinlich verletzt, denn er humpelte.

			Dann tauchten sie in den Zugang zur Tunnelfeldanlage ein und die Welt draußen blieb hinter ihnen zurück.

			Ihr Atem ging bald keuchend in der dünnen Luft, aber sie liefen nicht langsamer. Nur noch wenige Dutzend Meter, bis sie die Strahlgrotte erreichten. Das Adrenalin, das durch ihre Blutbahnen pulsierte, half ihnen dabei. Matt kam die Örtlichkeit so bekannt vor, als wäre er gestern erst hier gewesen.

			Er haderte immer noch damit, Chandras Wunsch gefolgt zu sein; irgendwie hatte er das Gefühl, sie im Stich zu lassen. Mehrmals war er versucht, einfach umzukehren, lief dann aber doch weiter. Mit den Waffen an Bord des Shuttles würden die Rebellen gegen die Waldleute bestehen können. Das redete er sich zumindest ein.

			Bald sahen sie ein Schimmern vor sich, und dann bogen sie in die Grotte mit dem See ein, in deren Mitte sich der Zeitstrahl gleißend nach oben durch die Decke bohrte.

			„Warte kurz hier”, sagte Matt zu Aruula und lief zur Kontrollanlage. Sein Blick flog über die Anzeigen. Die Verzögerung im Zeitstrahl war immer noch auf siebenunddreißig Tage eingestellt; der beste Wert, den er damals bei der Feinjustierung hatte erreichen können. Seither hatte niemand mehr die Einstellungen verändert. Kein Wunder: Er war der Einzige, die die hydreeischen Zeichen auf den uralten Geräten lesen konnte.

			Er kehrte zu Aruula zurück. „Alles okay. Gehen wir!” Sie wateten durch den flachen See auf den Strahl zu, dessen sanftes Brummen sich bald zu einem Rauschen und Knistern wie von einem Wasserfall steigerte. Matt kontrollierte noch einmal den Sitz des Fluggerätes auf seinem Rücken. Alles war so schnell gegangen, dass er Chandra gar nicht danach hatte fragen können, ob sie es ihm überließ. Aber er zweifelte nicht daran, dass sie es gebilligt hätte.

			„Den letzten Meter müssen wir so schnell wie möglich zurücklegen, um ungeschoren durch das Alterungsfeld zu kommen”, erinnerte er Aruula. Er musste fast schon schreien, um den Lärm zu übertönen. So laut hatte er die Geräuschkulisse gar nicht in Erinnerung.

			Sie nickte. In ihrer Miene konnte er die Gefühle lesen, die auch ihn bewegten. Eine Reise durch den Zeitstrahl war immer wieder ein riskantes Unternehmen. Aber es war nun mal der schnellste Weg nach Hause.
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			Blattschwinge bog in die Strahlgrotte ein und sah das Paar, als es schon fast die kleine Plattform in der Mitte des Sees erreicht hatte. Er war zu spät gekommen, um sie aufzuhalten! Oder doch nicht?

			Sein Blick fiel auf das Kontrollterminal und ein hässliches Grinsen umspielte seine Lippen. Wenn er den Zeitstrahl abschaltete, bevor die Flüchtlinge ihn erreichten, hatte er gewonnen!

			Er zog sein Mehrklingenschwert und spurtete los – zumindest wollte er das, aber sein verletztes Bein behinderte ihn und er bewegte sich mehr hüpfend vorwärts. Doch er konnte es noch schaffen.

			„Blattschwinge! Hast du gedacht, ich würde dich nicht bemerken? Was hast du vor?”

			Er hielt inne. Die Stimme kannte er. Langsam drehte der junge Waldmann sich um. „Bleib, wo du bist!”, zischte er hasserfüllt und reckte seine Waffe in Chandras Richtung. „Mit dir beschäftige ich mich gleich noch! Erst sind diese Erdlinge dran.”

			Natürlich gehorchte sie nicht. „Matt! Aruula!” Chandra rannte auf den kreisrunden See zu, aber die Erdmenschen hörten sie nicht. Sie waren nur noch wenige Schritte vom Alterungsfeld entfernt.

			Blattschwinge riss die Hand mit der Fünfklinge hoch. „Erkennst du sie?”, rief er triumphierend. „Damit habe ich deinen Geliebten zerstückelt! Und jetzt wird sie deinen Freunden zum Schicksal!”

			Damit schleuderte er seine Waffe.

			„Nein!”, schrie Chandra, riss ihre Kombiwaffe hoch und schoss auf Blattschwinge. Sie traf, aber es war zu spät.

			Matt und Aruula sprangen in den Zeitstrahl, im selben Moment, als sich die Fünfklinge in die Kontrolltafel bohrte. Es zischte, Funken sprühten, dann gab es einen Knall.

			Der Strahl flackerte kurz, aber er blieb stabil.

			Das Paar war verschwunden.

			Chandra kümmerte sich nicht um Blattschwinges Leiche, setzte über ihn hinweg, lief zur Kontrolle. Weiterhin sprühten Funken, es roch verschmort, doch die Anlage war noch aktiv. Chandra konnte nicht erkennen, ob sie Schaden genommen hatte oder nicht.

			„O Matt …”, flüsterte sie tonlos. „Hoffentlich ist euch beiden nichts passiert und ihr kommt sicher durch den Strahl …”

			Jetzt erst wandte sie sich Blattschwinge zu, den sie im letzten Moment bemerkt hatte, als er Matt und Aruula folgte. „Dein Tod war viel zu leicht.” Auf ihrer Zunge war ein bitterer Geschmack. „Den hattest du nicht verdient.”

			Damit wandte sie sich ab und wankte durch den Tunnel zurück nach draußen.

			„Dame Chandra!” Ranjen empfing sie. Er hatte sich das Blut vom Gesicht gewischt und presste ein Tuch gegen seine Stirn. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Was ist mit den Erdmenschen?”

			„Sind in Sicherheit … hoffe ich. Sie sind durch den Strahl gegangen. Wie steht es hier?” Sie sah es schon. Die Waldleute waren besiegt, dank der Waffen, von denen einige in großer Hast aus dem Shuttle geborgen worden waren. Das Gelände vor der Strahlanlage war ein einziges Schlachtfeld.

			Sie war des Kämpfens so müde.

			„Viele Waldleute sind geflohen”, sagte Ranjen. „Ich hoffe, wir sind weit genug weg, bevor sie Windtänzer kontaktieren können.”

			Chandra zuckte mit den Achseln. „Das sollte mit den Transportern kein Problem sein.”

			Ranjen verzog das Gesicht. „Da habe ich leider schlechte Nachrichten. Die Waldleute haben während des Kampfes die Wagen aufs Korn genommen. Keiner ist mehr fahrtüchtig. Wir können froh sein, wenn wir unsere Haut retten können. Die Waren von der Raumwerft müssen wir wohl größtenteils zurücklassen.”

			„Verflucht!” Chandra hätte schreien können. Gerade sah sie Licht am Ende des Tunnels, da wartete das Schicksal mit einem weiteren Nackenschlag auf. Da fiel ihr etwas ein.

			„Aber was ist mit dem Shuttle? Es kann uns doch zur Basis bringen!”

			Ranjen Angelis hob die Schultern. „Daran hatte ich auch schon gedacht, aber es kann höchstens acht Leute transportieren – wenn wir die Fracht zurücklassen und alle beweglichen Teile.”

			Chandra dachte fieberhaft nach. „Wie viele sind wir? Wie hoch waren die Verluste?”

			„Acht Verletzte und nur vier Tote. Also zweiundzwanzig Überlebende, mit uns beiden. Ein Glück, dass Windtänzer uns offenbar lebend in die Hände bekommen wollte.”

			Drei Shuttleflüge also, bis alle in Sicherheit wären. Und ein weiterer, um die Ausrüstung zu holen. Das dauert zu lange, erkannte Chandra. Bis dahin hat Windtänzer neue Truppen geschickt.

			Lauter Jubel riss sie aus ihren Gedanken. Sie blickte auf – und glaubte ihren Augen nicht zu trauen. „Träume ich …?”

			„Wenn, dann habe ich denselben Traum”, ächzte Ranjen. „Das also war Neronus’ Trumpfkarte, von der er uns nichts sagen wollte!”

			Von Utopia her schwebte majestätisch ein Luftschiff heran. Das erste, das seit Beginn der Dunklen Tage wieder in die Lüfte gestiegen war. Eine mutige Aktion, die sich hoffentlich auszahlte.

			„Das ist unsere Rettung – und eine weitere Chance für die Rebellion”, flüsterte Chandra. „Lasst die Ladung aus dem Shuttle an Bord bringen, dazu alle Überlebenden und auch die Leichen. Das Schiff soll über Utopia und Elysium fliegen, sodass jeder sehen kann, dass wir einen großen Sieg errungen haben. Niemand kann uns in dieser Höhe etwas anhaben.”

			„Was ist mit dem Shuttle?”, fragte Ranjen.

			Chandra überlegte kurz. „Es soll zur Raumwerft zurückkehren, sobald die Lebensmittel verladen sind. Unser Sieg wiegt schwerer, wenn man glaubt, dass wir ihn ohne überlegene Technik errungen haben.”

			So weit ist es also schon gekommen, dachte sie, während sie beobachtete, wie das mächtige Luftschiff tiefer sank und die Landeseile ausrollte. Ich bediene mich wie Windtänzer der Propaganda.

			„Was machen wir mit dem Bike, mit dem wir gekommen sind?”, fragte Ranjen hinter ihr. „Es dürfte kaum zu verladen sein.”

			Sie riss ich von dem Anblick des Zeppelins los. „Parken Sie es in einer der Höhlen”, wies sie Gingkosons Stellvertreter an. „Vielleicht ist es uns später einmal nützlich, wenn wir zur Strahlanlage zurückkehren.”

			„Sie haben vor, den Zeitstrahl weiter zu benutzen?”, fragte Ranjen wenig begeistert. „Als Verbindung zur Erde?”

			„Darüber muss der Rat entscheiden – sobald wir wieder einen Rat haben”, antwortete sie. „Und jetzt beeilen Sie sich. Das Luftschiff ist fast unten.”

			Während er geschäftig davonlief, ging sie langsam auf den schwebenden Koloss zu, dessen Gondel in diesem Moment aufsetzte und von den Rebellen festgemacht wurde.

			Wenige Minuten später stand sie Neronus persönlich gegenüber.

			„Sie sind ein Fuchs”, begrüßte sie ihn. Er zog ein fragendes Gesicht. „Ein Tier der Erde, dem man Listenreichtum andichtete”, ergänzte sie. „Hier auf dem Mars gibt es nichts Vergleichbares. Aber vielleicht sagt man in Zukunft: ‚Listenreich wie Neronus Gingkoson‘.”

			Er lachte. „Da sei der Rote Vater vor! Aber ich muss mich entschuldigen, dass ich nicht früher hier war. Wir haben von Bord aus die flüchtenden Waldleute gesehen. Ein großer Sieg für die Rebellion!”

			„Wir hatten Hilfe”, sagte Chandra. „Von der Raumwerft, und auch von Matt Drax und Aruula.”

			„Wo sind die beiden?” Neronus sah sich um.

			„Im Zeitstrahl, unterwegs zur Erde.”

			„Gut. Sehr gut.” Er schien erleichtert. „Und was ist mit Blattschwinge?”

			Chandra vergewisserte sich, dass niemand mithörte, bevor sie gedämpft antwortete: „Ich habe ihn getötet.” Sie nickte, wie um es sich selbst noch einmal zu bestätigen. „Der Mistkerl, der meinen geliebten Julian umgebracht hat, ist endlich tot. Er liegt in der Strahlgrotte.”

			„Weiß das irgendjemand sonst?”, fragte Neronus.

			„Natürlich nicht. Ich kenne doch die Geschwätzigkeit der Truppe. Sie sind der Erste, dem ich das sage. Windtänzer soll so spät wie möglich erfahren, dass er seine rechte Hand verloren hat …”

			Neronus sah sie staunend an. „Chandra, Sie sind ein Sandteufel”, sagte er. „Unglaublich, was Sie heute geleistet haben. Ich bin unendlich stolz, für Sie arbeiten zu dürfen.” Er kämpfte sichtlich um seine Fassung. Wenn es so weiterging, wurde der Kerl ihr noch sympathisch. So weit durfte es niemals kommen!

			Sie blickte in seine feuchten Augen – und dann brachen die Tränen wie eine Sintflut aus ihr heraus. So lange hatte sie auf ihre Rache gesonnen, hatte jeden Tag damit begonnen und ihn auch damit beendet. Aber was sie fühlte, war weder Erleichterung noch Genugtuung. Sie hatte einem Menschen bewusst und voller Hass das Leben genommen, das wurde ihr jetzt erst in aller Konsequenz klar.

			„Nie wieder”, schluchzte sie.

			„Nein”, sagte Neronus. „Den Rest überlassen Sie mir.”

			Von unterwegs funkte Ranjen die Basis an und setzte sie über die Vorgänge in Kenntnis. Auch, dass sein Schiff einen Umweg über Elysium nehmen würde, um allen in der Hauptstadt, vor allem aber Windtänzer, den Triumph der Rebellen vor Augen zu halten.

			Nachdem der Adrenalinspiegel in ihrem Blut gesunken war, fühlte sich Chandra zunehmend erschöpft. Sie stellte fest, dass sie während des Kampfes ein paar Schrammen und Prellungen abbekommen hatte, die ihr im Gefecht gar nicht aufgefallen waren. Wahrscheinlich würde sie sich morgen kaum mehr rühren können.

			Ranjens Kopfwunde war mit einem Sprühpflaster verklebt worden, und er hatte ein Schmerzmittel genommen, aber fit wirkte auch er nicht mehr.

			Der Überflug über die Städte gestaltete sich – zumindest bei der Besatzung – höchst unspektakulär. Von hier oben konnte man die Reaktionen der Einwohner nicht erkennen. Aber es stand außer Frage, dass sie wahrgenommen wurden und auch ihre Wirkung nicht verfehlten. Windtänzer musste toben vor Wut.

			Nach Einbruch der Dunkelheit kamen sie endlich beim Bunker an und landeten in der Nähe des Eingangs. Während sich die Heimkehrer erschöpft aus dem Luftschiff quälten, kam ihnen das Empfangskomitee schon entgegen, begrüßte sie und stützte die Verletzten auf dem Weg hinein.

			„Ist es wahr?”, rief jemand. „Wir haben gesiegt?”

			Chandra löste sich von Neronus, der ihr beim Ausstieg geholfen hatte. Sie konnte tatsächlich aus dem Herzen heraus lächeln, als sie den aufgeregten Leuten entgegentrat. In diesem Moment war ihr nicht bewusst, wie klein sie war im Vergleich mit allen anderen, denn sie wirkte sehr viel größer. Gewachsen.

			„Ja, meine Freunde”, sagte sie laut und gefasst, ganz in ihrer Rolle als Präsidentin. Das war sie ihnen schuldig. „Ein umfassender Sieg, und wir werden ihn gebührend feiern!”

			Als sie zum Bunker gingen, während das Luftschiff wieder abhob und Kurs auf ein Versteck in den Bergen nahm, hielt Neronus Chandra noch einmal auf. „Da ist noch etwas”, sagte er. „Wappnen Sie sich, denn wie ich vorhin über Funk erfahren habe, ist jemand zu uns gestoßen, mit dem Sie nicht mehr gerechnet hatten.”

			Chandras Herz schlug sofort schneller, und nun hatte sie es eilig. Die Erinnerung an Blattschwinge und sämtliches Gewicht, das sie mit sich herumgetragen hatte, blieben draußen, während sie in den Bunker stürmte.
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			Stunden zuvor

			Windtänzer hielt sich nur mit Mühe auf den Knien, das Gesicht schmerzverzerrt. Blut strömte unaufhaltsam aus seiner Wunde, zwischen den Fingern seiner Hand hindurch, die er nutzlos darauf presste.

			Er war fassungslos und schien noch nicht begriffen zu haben, dass es vorbei war. Endgültig. Der Tod schloss bereits seine Schwingen um ihn.

			„Aber … ich bin dein …”, setzte er an.

			„Mein Vater?” Londo stieß einen trockenen Laut aus. „Mein Erzeuger bist du, mehr nicht. Und das ist schon schlimm genug. Mein Vater, mein einziger und wahrer Vater ist und bleibt Leto, den du ermordet hast, genau wie meine Mutter, die du angeblich doch geliebt hast.” Er spürte, wie Windtänzer seine Kräfte sammelte. „Gib dir keine Mühe”, sagte er kalt. „Ich habe die Klinge vergiftet. Du bist zu schwer verwundet, um das Gift der Speikatze neutralisieren zu können. Eigentlich bist du schon tot, du hast es nur noch nicht begriffen.”

			Windtänzer gab auf. Seine Beine rutschten unter ihm weg, langsam fiel er auf den Rücken, richtete den sterbenden Blick zur Höhlendecke. „Das habe ich nie … vorhergesehen …”, stieß er kraftlos hervor. Blut rann aus seinem Mundwinkel. „Das darf nicht sein …”

			„Oh, du hast es vorhergesehen”, erwiderte Londo. „Damals, als du dich das erste Mal in der Dunkelheit wiedergefunden hattest. Als der schwarze Kristall dir dein wahres Ich offenbarte. Dachtest du, ich hätte von dir zum ersten Mal darüber gehört? Weit gefehlt. Nomi hat mir davon erzählt. Du hast es zu der Zeit nur nicht verstanden. Und jetzt habe ich verhindert, dass du es rechtzeitig begreifst.”

			„Aber wie …”

			„Oh, ganz einfach. Wie du schon richtig erkannt hast: In mir schlummern Kräfte, die weit über das hinausgehen, was bisher an die Oberfläche getreten ist. Einen Teil dieser verborgenen Kräfte kann ich bereits kontrollieren. Zum Beispiel, meine wahren Gefühle vor dir zu verbergen.” Seine Stimme wurde bitter. „Es ist dein verhasstes Erbe in mir. Aber keine Sorge. Niemand wird je erfahren, über welche Macht ich in Wahrheit verfüge, denn ich werde sie niemals mehr anwenden. Sobald du tot bist, soll auch dein Erbe für alle Zeiten ausgelöscht sein. Ich bin nicht wie du, und ich werde es niemals sein. Meine Eltern sind Maya und Leto, meine Schwester ist Nomi. Es gibt niemanden sonst. Dein Name wird bald vergessen sein wie dieser Ort hier, und nichts wird bleiben.”

			Windtänzer sagte nichts mehr. Er hatte nicht mehr den Atem dazu. Kurz darauf wurde sein Blick starr, der Blutfluss stockte und versiegte.

			Londo blieb stehen und beobachtete ihn. Achtete auf jedes Zeichen. Die weit offenen Augen seines Vaters wurden schließlich trocken und trüb, das Blut trocknete auf Haut und Kleidung. Als Londo es wagte, seine Geistfühler auszustrecken, fand er nichts mehr. Nur Leere.

			Da erst sank er schluchzend neben dem Leichnam nieder. Sein schmaler Körper wurde von einem Weinkrampf geschüttelt, Tränen zeichneten dunkle Spuren in den staubigen Boden.

			Doch der Anfall ging vorüber. Zuletzt wischte Londo seine Tränen ab und stand auf. In seinem jungen Gesicht regte sich nichts mehr.

			Er trat aus der Höhle und öffnete eine der Seitentaschen des Bikes, entnahm ihr einen kleinen Metallkasten mit einer Fernbedienung. Er kehrte zum Eingang zurück, legte in der Mitte des Tunnels den Metallkasten ab, warf einen letzten Blick auf den Leichnam, der unverändert dort lag, dann ging er zum Bike. Startete es, gab Gas und sauste den Hügel hinauf. In etwa hundert Metern Entfernung hielt er an, drehte sich der Höhle zu und drückte auf den Knopf der Fernbedienung.

			Aus der Tiefe des Berges erklang das dumpfe Dröhnen einer gewaltigen Detonation, und eine Staubwolke schoss Sekunden später aus der Öffnung hervor. Londo wartete, bis sich der Staub einigermaßen gelegt hatte und er erkennen konnte, dass der Höhleneingang vollständig verschüttet war.

			Die Höhle mit dem Berg schwarzer Kristalle war ein würdiges Grabmal für Windtänzer, das ihn für immer den Blicken der Menschen entzog.

			Londo warf die Fernbedienung fort und fuhr mit Vollgas in Richtung der Tartaros-Hügel.
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			„Londo!” Chandra stürzte auf ihn zu und schloss den Jungen fest in ihre Arme. Sie zitterte. „Du bist zurück …”

			„Windtänzer ist tot”, sagte er tonlos.

			Chandra ließ ihn los, hielt ihn auf Abstand an den Schultern und starrte ihn verstört an. Und sie war nicht die Einzige. Schlagartig wurde es ringsum still. „W-was?”, stammelte sie. Hatte sie sich verhört? Was hatte er da gesagt?

			„Windtänzer ist tot”, wiederholte Londo lauter und nickte. „Ich habe ihn eigenhändig mit einem vergifteten Dolch erstochen und mich davon überzeugt, dass er tot ist. Dann habe ich den Ort, an dem er gestorben ist, in die Luft gejagt. Niemand kann ihn mehr bergen.”

			„Aber …” Chandra versagte die Stimme.

			Ungläubiger Schrecken breitete sich ringsum aus. Die Feierstimmung war erstickt. Niemand konnte, wollte glauben, was er soeben gehört hatte.

			Londo löste sich von Chandra und blickte ruhig in die Runde. „Es tut mir leid, dass ich euch allen Sorgen bereitet habe und ihr an mir zweifeln musstet. Aber es war der einzige Weg. Ihr hättet es nicht zugelassen, wenn ich euch gesagt hätte, was ich vorhabe.”

			„Worauf du dich verlassen kannst”, knurrte Neronus Gingkoson, der neben Chandra trat.

			Diese wiederum blickte zu Nomi, die als Einzige nicht überrascht schien von Londos Enthüllung. „Du hast eine grandiose Vorstellung gegeben, mit Tränen, Beteuerungen und allem. Du solltest Schauspielerin werden.”

			Das Mädchen zuckte die Achseln. „Es waren unsere Eltern, die er uns genommen hat. Wir haben seitdem überlegt, wie er bestraft werden könnte. Von euch allen kannte ich ihn am besten. Morgenblüte, seine Tochter, war sogar wie eine Schwester zu mir, und von Omavera habe ich viel gelernt.

			Damals, als Kristallträumer uns drei wegen der Kristalle entführte, fiel Windtänzer bereits in die Dunkelheit. Der Einfluss der Kristalle bewirkte Schlimmes bei ihm, verstärkte seine Kräfte und brachte ihm schreckliche Visionen. Der Streiter hat seine Macht und seinen Wahnsinn dann ins Unendliche gesteigert.”

			„Wir erkannten, dass wir schon zu lange gewartet hatten, und dass es höchste Zeit war, ihn aufzuhalten”, griff Londo den Faden auf. „Aber wir wussten, dass sich nur jemand Windtänzer nähern konnte, der ihm nahe stand. Und nachdem er geistigen Kontakt mit mir aufgenommen und mir offenbart hatte, wie er zu mir stand, blieb logischerweise nur ich von uns beiden übrig”, schloss er. Es waren nicht die Worte eines kleinen Jungen, sondern die eines Erwachsenen.

			Nomi nickte. „Natürlich haben wir beide uns Gedanken darüber gemacht, wie verrückt unsere Idee war und in welche Gefahr Londo dabei geraten musste.”

			„Klar hatte ich Angst.” Londo grinste freudlos. „Aber er war doch schon in meinem Kopf. Ich konnte ihn da nur herausbekommen, indem ich zu ihm ging und mich an seine Seite stellte. Gleichzeitig war ich mir der Gefahr bewusst, dass er früher oder später auf euer Versteck stoßen könnte – durch mich.” Sein ohnehin blasses Gesicht wurde noch eine Spur farbloser. „Ihr könnt euch nicht vorstellen, was ich in seinem Geist gesehen habe”, fügte er leise hinzu. Ein namenloses Grauen lief über sein Gesicht, das die Umstehenden zutiefst erschreckte.

			Chandra schluckte. „Du … du hast ungeheuren Mut bewiesen, Londo”, flüsterte sie. „Aber was machte dich so sicher, dass euer Plan gelingt?”

			Nomi lachte hart. „Darüber hat Mutter damals mit mir gesprochen, nachdem Kristallträumer tot war. Machtbesessene streben danach, dass ihre Herrschaft bis in alle Ewigkeit besteht. Deshalb wollen sie ihr Erbe unbedingt an ihre Nachkommen weitergeben. Und außerdem …”, sie schlug die Augen nieder, „… sind Väter zumeist blind ihren Kindern gegenüber. Vor allem, wenn sie alles sind, was sie noch haben.”

			Londo nickte bekräftigend. „Genau so war es. Windtänzer war so glücklich, dass ich mich ihm anschloss, dass er keine Sekunde darüber nachdachte, ob ich eine Gefahr für ihn sein könnte”, erklärte er. „Er ging davon aus, dass er mich genauso leicht beeinflussen könnte wie die anderen Kinder, die er um sich scharte. Und durch Blattschwinges Eifersucht und Intrigen hat er sich erst recht mir zugewandt. Es lief also alles nach Plan. Ich brauchte nur den richtigen Moment abzuwarten, und selbst den lieferte er mir.”

			In kurzen Worten berichtete er von der Fahrt zu der Höhle der schwarzen Kristalle am Fuß des Elysium Mons, von Windtänzers größenwahnsinnigem Vorhaben und von der Tat selbst.

			„Wie hast du diese unendlich schwere Bürde nur ertragen, Junge?”, fragte Neronus sichtlich erschüttert.

			Londo griff nach Nomis Hand, und die Geschwister erwiderten ruhig Gingkosons Blick. „Ich habe Nomi immer an meiner Seite gewusst”, antwortete Londo. „Ihr könnte das sicher nicht verstehen, aber wir haben eine besondere Bindung zueinander. Ich kann Nomi auf die Weise der Waldleute spüren, und sie mich. Sie hat mir Kraft gegeben, das alles durchzustehen.”

			Nomi lächelte sanft. „Wir wussten, dass es funktionieren würde, weil ich wie sie denken kann – und weil Londo wie einer von ihnen ist.”

			Es folgte Schweigen. Niemand wusste, was man den Geschwistern sagen sollte, alle waren beschämt und bis ins Innerste aufgewühlt. Vor allem auf Londo ruhten die Blicke, voll bewundernder Scheu.

			„Es ist vorbei”, sagte Nomi schließlich. „Das allein zählt.”
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			Langsam machte sich die Erkenntnis breit: Ja, es war vorbei, die Rebellion war vorüber, Windtänzers Gewaltherrschaft beendet. Noch waren sie alle wie gelähmt, doch bald, wenn der befreite Mars wieder aufblühte, würden sie es ganz begreifen.

			„Wir müssen jetzt schnell handeln”, sagte Chandra. „Noch weiß niemand von Windtänzers und Blattschwinges Tod.” Sie hatte, nachdem eine Geheimhaltung unsinnig geworden war, auch von ihrem Kampf gegen Windtänzers Stellvertreter berichtet. „Wir müssen sofort nach Elysium aufbrechen und Rotbeer und die anderen in Kenntnis setzen. Und dann werden wir den Regierungstower übernehmen und eine Erklärung an alle senden. Solange der Schockzustand von Windtänzers Leuten anhält und wir im Vorteil sind, müssen wir unsere Position festigen, denn nur so können wir den Sturm auffangen, der auf diese Nachricht folgen wird.”

			Neronus nickte. „Windtänzers Diktatur ist vorüber, doch mit den Nachwirkungen werden wir noch lange leben müssen”, sagte er. „Noch weiß niemand, wie das Gros der Waldleute reagieren wird. Sind sie des Krieges müde – oder bricht jetzt ein Kampf um Windtänzers Nachfolge an?”

			„Ich fürchte, darauf haben wir wenig Einfluss”, sagte Chandra. „Aber wir können das Schlimmste verhindern, indem wir in den Städten schnell für geordnete, friedliche Verhältnisse sorgen. Demonstrieren wir Einigkeit, und verhindern wir, dass der Hass zwischen Städtern und Waldleuten neu entflammen kann.”

			„Denken wir auch an die Kinder!”, erinnerte Neronus. „Die meisten befinden sich im Tower. Sie werden als Erstes befreit und zu ihren Eltern zurückgebracht. Das sollte uns Sympathien bei den Waldleuten einbringen; den Rückhalt der Städter haben wir eh. Wenn Rotbeer und die anderen uns unterstützen, können wir jene Waldleute, die den Machtwechsel nicht gutheißen, vielleicht überzeugen, in die Abgeschiedenheit der Wälder zurückzukehren. Und dann suchen wir nach einer Lösung, die beiden Völkern gerecht werden wird.”

			Chandra, die immer noch ihre Kampfmontur trug, schulterte die Kombiwaffe und schickte sich an, die Zentrale zu verlassen. Es war an der Zeit, Farbe zu bekennen. Sie hatte es begonnen, nun musste sie es auch durchziehen. Sie war nicht umsonst die Präsidentin des Mars.

			Kurz vor dem Ausgang blieb sie stehen und winkte den Geschwistern. „Kommt. Ihr werdet dabei sein. Es gilt, eine Welt neu aufzubauen. Für alle Kinder des Mars.”

			ENDE

		

	
	
	  
					1	Mars-Monate dauern doppelt so lange wie irdische
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			Liebe Mit-Rebellen!

			Auch im 2. Teil von Susan Schwartz’ Marsroman erwarten euch neben einer spannenden Handlung – in der auch wieder Matt und Aruula mitspielen dürfen – einige Extras, weswegen die LKS erneut reduziert werden muss. Und wir fangen auch gleich mit euren Briefen an! Heiko Riemer (HeikoRiemer@t-online.de) schreibt: Ich bin ein Leser der ersten Stunde und meine Regale füllen sich mit den Heften, alle fein säuberlich aufgereiht. Manche auch schon mehrfach gelesen. Nach wie vor gefällt mir die Serie sehr gut: unterhaltsam, nicht zu gruselig, viel Fantasy, m.E. ein bisschen zu wenig Erotik. Aber wer kann es schon allen recht machen? Das Gros stimmt jedenfalls … Glückwunsch an das gesamte Team. Als Mann um die fünfzig gehöre ich vielleicht nicht gerade zur klassischen Klientel. Macht nix, gefällt mir trotzdem.

			Na, das trifft sich ja! Als Redakteur um die 50 sollte ich doch wissen, was Fans um die 50 lesen wollen. Mit dem Sex-Defizit magst du recht haben (deswegen betreue ich ja auch noch die Serie „Lassiter“ :-) , aber es muss halt auch passen. Und bei Matt und Aruula passt es momentan eben nicht.

			Warum ich mich gerade heute melde? Weil ich seit Monaten gewartet habe, wie denn Xij von Matt weg kommt. Denn dass sie weg musste, lag ja von Anfang an auf der Hand. Und Hand aufs Herz, Männer: Jeder Mann liebt eine Frau wie Aruula, also musste das so kommen. War Xij einfach zu intelligent für den Mann von heute? Brauchen wir mehr die barbarische, ungebildete, an Wudan glaubende Kriegerin? Schade um Xij jedenfalls, ich mochte sie echt gern, aber ihr habt das sehr gut gelöst. Vielleicht greift sie ja mal wieder ein? Allein ihr Wissen aus der Vergangenheit ihrer ganzen Leben bietet doch einen Vorrat an Material, den man immer wieder mal hervorzaubern kann. Dass Tom Ericson mitspielt, finde ich super. DIE ABENTEURER war die Serie, die mich überhaupt wieder zu den Romanheften gebracht hat. Dass sie nur so kurz lief, ist sehr traurig. War sie zu anspruchsvoll? Auf jeden Fall war sie historisch recht gut recherchiert. Und vielleicht auch ein bisschen bei Däniken inspiriert.

			Xij und Tom sind ja nicht ganz weg vom Fenster, von denen hören wir ganz sicher noch. Mir flüstert grad ein Archivar ins Ohr, dass es bereits in Band 365 so weit sein soll! Sogar der Titel steht schon fest: „Ein Käfig aus Zeit”.

			Crow wieder aufleben zu lassen finde ich nicht so gut, wie oft soll der denn noch sterben? Irgendwann muss man mal das Gefühl haben, dass es jetzt wirklich vorbei ist.

			Siehe Smythe. Da fordern viele Leser das genaue Gegenteil. :-) Denen hauen wir Crow so lange um die Ohren, bis sie endlich einsehen, dass der Prof tot und verdampft ist.

			Wenn es zu gruselig und brutal wird, das ist nicht ganz so mein Ding. Deswegen bin ich auch nicht so der Fan von Zombies, Eiswürmern und manchen seltsamen Mutationen. Aber der Mix stimmt, weiter so! Noch ein Wort zu den Covern: Super! Damit ist alles gesagt. Ich bin schon lange ein Fan von Luis Royo und allem, was in seine Richtung geht.

			Dabei sind Royo-Cover doch eher rar bei MX. Auf Band 364 wird wieder eins zu sehen sein.

			Zwischendurch ein bisschen Werbung – für Susan Schwartz. Von ihrem Mammutwerk „SunQuest” gibt es jetzt nämlich eine Gesamtausgabe mit 2800 Seiten geballtem Abenteuer! Die Serie in 24 Teilen (= 12 Bände) wurde von ihr initiiert und sie hat vier Teile dazu verfasst. Als Co-Autoren wirkten unter anderem Michelle Stern, Michael M. Thurner und Dennis Mathiak mit, aber auch andere bekannte Autoren der SF. Als Ergänzung zur Printausgabe erscheint die Sonderausgabe zum unschlagbaren Preis von Euro 9,99 als fabEbook. Die Texte sind ungekürzt (aber ohne Extras und Illustrationen) und überall im Online-Handel erhältlich.

			[image: mx-358-lks.jpg]

			Zum Inhalt: Das Jahr 3218 n.Chr. Die in den Weltraum strebende Menschheit ist vor zehn Jahren auf ein Fremdvolk getroffen, das als Quinternen bezeichnet wird. Ihr Aussehen ist bis heute nicht bekannt, ebenso wenig ihre Lebensweise und ihr Heimatsystem. Die Menschen haben lediglich herausgefunden, dass die Wesen eine Kollektiv-Intelligenz bilden und nur in Gruppen von jeweils fünf Individuen auftreten.

			Die erste Begegnung mit einer außerirdischen Intelligenz verlief tragisch und endete mit einer blutigen Auseinandersetzung, die ohne Verzögerung in einen jahrelangen Krieg mündete. Kontaktversuche und Friedensangebote seitens der Menschen blieben unbeantwortet. Colonel Shanija Ran ist dabei, in einer entscheidenden Phase des Krieges Pläne zur Rettung der Menschheit auf die Erde bringen, als sie auf der bizarren Welt Less strandet. Die Zeit, ihre Mission zu erfüllen, ist sehr knapp, denn die „Passage“ steht bevor, eine besondere Sternenkonstellation, die ein Tor zu einem fremden Universum öffnet – wo der Ewige, eine finstere Macht, darauf lauert, hierher zu gelangen. Und die Quinternen sind ihr auf der Spur …

			Klingt spannend, schaut doch mal rein! Für den Preis allemal!

			Und jetzt gleich zwei Mails von Sebastian Bähr (s_baehr@onlinehome.de), die ich zu einer vermenge: Nachdem ich nach dem zweiten Versuch wohl endgültig im MX-Universum hängenbleibe und du mich mit Heft 1 angefüttert hast, habe ich mir nun die Hefte des Streiter-Zyklus (225 ff) besorgt, soeben 233 „Enklave der Träumer” verschlungen und bin von dem alten Zyklus begeistert! Die Abenteuer sind phantastisch – nur die Takeo-Geschichten geben mir nicht so viel. Ganz besonders bin ich hier von meiner Lieblingsfigur Aruula begeistert. In letzter Zeit war sie ja durch das Schlangengiftserum mattgesetzt, aber damals glänzte sie mit Energie, Mut, Cleverness und Lebendigkeit! Es wurden oft Emotionen mittels bildhafter Ausdrücke beschrieben, das macht die Figuren für mich viel greifbarer und erlebbarer. Bin gespannt, ob die nächsten Hefte, wenn Matt und Aruula endlich wieder gemeinsam losziehen, daran werden anknüpfen können! 

			PS: MX läuft ja nun schon weit über zehn Jahre – herzlichen Glückwunsch zu dieser Leistung! Nur mal interessehalber: Erfahren nur deutsche Leser etwas über die dunkle Zukunft der Erde oder gibt’s auch Übersetzungen?

			MX gibt es nur für den deutschen Markt – abgesehen von den aufwändigen Übersetzungen für Österreich („Servus!“), die Schweiz („Grüezi!“) und Bayern („Griaß Eahna!“). :-)

			Ich schon wieder. Nachdem ich mich in meiner ersten Mail kritisch über die neueren Romane geäußert hatte, wollte ich mich jetzt gerne revidieren. Zurzeit lese ich den Antarktis-Zyklus, der so spannend ist, dass ich quasi seit Tagen die Couch nicht mehr verlassen habe! Und hier finde ich auch Zugang zu Matt – wie auch im Band 350 des neu gestarteten Zyklus. Offenbar war der Samugaar-Zyklus, in dem ich angefangen hatte, nicht so meins. Die Themenvielfalt der Antarktis-Bände ist einfach phantastisch!

			Es würde mich nun interessieren, in was für eine Zukunft Crows U-Men-Fabrik durch den Flächenräumer getauscht wurde und wie die Menschen und Roboter dort agieren. Kommt da noch was oder bleibt es eine unbekannte Zukunft?

			Das wurde ja in Band 248 abgehandelt; ob wir nochmals dorthin umblenden, ist ungewiss. (Nebenbei: Vielleicht ist euch aufgefallen, dass wir damals schon den vom Streiter verheerten Mond erwähnten!) In welcher Zeit die Zeitreisenden gestrandet sind, lässt sich nicht genau sagen.

			Dagegen weiß ich ganz genau, welche Stunde mir jetzt schlägt: die zum Feierabend! Ich sage also „Pfüati!” bis zum nächsten Mal! Euer

			Mad Mike

			Kontaktadresse:

			BASTEI LUEBBE GmbH&Co. KG

			Schanzenstraße 6-20

			51063 Köln

			oder per Mail: 

			MADDRAX@bastei.de
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Schauplätze: MARS (II)

			Politik

			Nach der Bruchlandung der Gründer 2010 auf dem Mars versuchte Han Suo Kang als Missionsleiter diktatorisch über die anderen zu bestimmen. Er wurde jedoch schon wenig später von den anderen unter der Führung von John Carter gestürzt. Von da an wurde über alle Entscheidungen demokratisch abgestimmt. Ein wichtiger Entschluss aus dem Jahr 2014 besagt, dass alle Nachfahren die Nachnamen der Mütter tragen, um den Genpol eindeutig zu klassifizieren. Aus diesen fünf Nachnamen gingen schließlich die fünf Häuser hervor.

			Als sich die Marsgemeinschaft vergrößerte, wurde als Regierungsform die demokratische Oligarchie gewählt. Ein Rat wurde geschaffen, der sich aus einem Mitglied jedes Hauses zusammensetzte. Der Rat wurde demokratisch gewählt. Ihm stand die Präsidentin vor. Sie war seit jeher eine Frau aus dem Haus Tsuyoshi und wurde ebenfalls vom Volk gewählt. Die erste Präsidentin war Ichíban Tsuyoshi. Der Rat befand sich lange Zeit in Bradbury, zog aber in das Akinat-Gebäude der Zentralstadt Elysium um. Neben den Ratsmitgliedern nahmen auch deren Berater an den Versammlungen teil.

			Anfang des 26. Jahrhunderts versuchten die großen Wirtschaftsunternehmen (Mareti, Nortica, Planetid) als eigenes Haus einen Sitz im Rat zu erhalten. Entsprechende Anträge wurden jedoch abgelehnt, da sie eindeutig eigene Vorteile suchten. (MX 161)

			2522 gab es entscheidende Veränderungen in der Mars-Politik. Auf Verlangen Maya Joy Tsuyoshis wurde das Präsidentenwahlverfahren geändert, sodass nun aus jedem Haus ein Kandidat zur Präsidentenwahl gestellt wurde; dieser konnte auch männlich sein. Außerdem ließ Maya Joy Tsuyoshi das Amt der Friedenssprecherin einrichten. Diese hatte Sitz und Stimme im Rat und vertrat die Interessen der Waldleute. (MX 163)

			Aufgrund einer Gesellschaftskrise wurde im September 2522 der Rat von Maya Joy Tsuyoshi aufgelöst und vorübergehend Leto Jolar Angelis als alleinregierender Militärpräsident eingesetzt. Nachdem die Lage sich beruhigt hatte und die Krise überwunden war, übernahm wieder Maya Joy Tsuyoshi die Regierungsgeschäfte – bis zur Ankunft des Streiters.

			Das Problem der Waldmenschen

			Abgespalten von den Städtern lebten seit 2246 die Waldleute in einer Gemeinschaft im Wald friedlich in Symbiose mit der Natur und den Tjork-Käfern, aus deren Bissen sie einst hervorgegangen waren. Mitte des 23. Jahrhunderts gab es einen von Rondo Gonzales angezettelten Krieg zwischen den Bewohnern von Phoenix und den Waldmenschen, den sogenannten Bruderkrieg.

			Anfang des 25. Jahrhunderts hatten sie Botschafter in allen Städten des Mars. Diese zogen sich vollständig aus den Städten zurück, als 2504 die von Jarro Fachhid Gonzales veranlasste Entführung von John Carter Tsuyoshi den Waldmenschen angelastet wurde und es fast zu einem neuen Krieg kam. Die Waldmenschen befreiten den Entführten und brachten ihn unbeschadet zurück, jedoch war das Verhältnis zwischen ihnen und den Städtern fortan sehr angespannt und artete nach dem Ausbruch der ISS-Virus-Seuche und der Inbesitznahme und Rodung eines Teil des Waldes durch die Städter im September 2522 in einen Krieg aus, bei dem viele Menschen ihr Leben ließen. Erst ein Erdbeben Ende September 2522 konnte den Zwist beenden.

			Ende 2527 kam es durch die Beeinflussung des vorbeiziehenden Streiters zu erneuten Kämpfen zwischen den Waldmenschen und den Städtern. Unter der Führung Windtänzers, der komplett der geistigen Beeinflussung des Streiters erlegen war, eroberten die Waldmenschen in blutigen Auseinandersetzungen die Kontrolle über die marsianischen Städte. Diese kurzen aber heftigen Kämpfe forderten eine hohe Zahl an Toten; man geht davon aus, dass ca. 250.000 Marsianer, der Großteil davon Städter, ihr Leben ließen. (MX 311)

			Exekutive und Gesetzgebung

			Es gab vor Windtänzers Machtübernahme keine Polizei, aber einen Sicherheitsdienst – den sogenannten Sicherheitsmagistrat –, der für Ordnung sorgte, die allerdings äußerst selten gestört wurde. Gewalt galt auf dem Mars als Argument als verpönt. So gab es auch keine Gefängnisse. Die schwerste Strafe war Isolationshaft, Verbannung oder der Ausschluss aus einem Haus. Grundsätzlich reagieren Marsianer sehr empfindlich darauf, aus der Gruppe, der sie zugehören, ausgestoßen zu werden oder keine Beachtung mehr zu finden, da sie es gewöhnt sind, aufeinander angewiesen zu sein. So ist es auch eher ungewöhnlich, im Notfall keine Hilfe zu leisten. (MX 156)

			Seit 2527 existierte der Marsianische Geheimdienst, der vom Rat allerdings nicht befugt wurde. Er stand unter der Kontrolle von Leto Jolar Angelis, der mit seiner Hilfe nach dem Anschlag auf Maya Joy Tsuyoshi die Regierungsgeschäfte übernahm und eine Diktatur einführte. (MX 311)

			Wirtschaft

			In den ersten Jahrhunderten gab es kein Wirtschaftssystem auf dem Mars. Der Überlebenskampf machte es notwendig, dass alle an einem Strang zogen und jeder seine Arbeitskraft mit einbrachte. Im 23. Jahrhundert starteten erste Tauschhandel.

			Zu Anfang des 26. Jahrhunderts gab es mehrere große Wirtschaftsunternehmen, jedoch wurde keine Geldwährung eingeführt. Stattdessen wurden auf einem Lebenszeitkonto geleistete Arbeitszeiten gesammelt. Dafür konnte man sich über den Standard hinausgehende Dinge „leisten”. Das ermöglichte die Anschaffung von ausgefallenen „Luxusgütern”, von denen es allerdings Anfang des 26. Jahrhundert nicht sehr viele gab.

			Wer fleißig war, konnte Karriere machen, wer nicht, wurde Ladenbesitzer, Barmixer oder ließ sich von seiner Familie durchbringen. Not leiden musste niemand, jeder hatte Anspruch auf eine Mindestversorgung. Die Gesellschaft war ein geschlossenes soziales System, das keinen Kapitalismus duldete. Es gab keine Einzelpersonen, die „Multimillionäre” werden konnten. Die Häuser und großen Wirtschaftsunternehmen hatten natürlich gewaltige Zeitkonten, doch diese wurden gemeinschaftlich verwaltet und oft genug Arbeitskraft ohne Gegenleistung investiert, beispielsweise in die Forschung oder auch im Rat. Wer ein gut gefülltes Arbeitszeitkonto hatte, konnte sich in ein Firmenzeitkonto einkaufen und damit Teilhaber werden.

			Die Unternehmen Mareti, Nortica und Planetid strebten es an, wie die Häuser in den Rat aufgenommen zu werden, jedoch konnten sie dafür keine Mehrheit im Rat und unter der Bevölkerung aufbringen.

			Ansonsten war persönlicher Besitz unbekannt. Alle Güter wurden durch die Häuser geteilt. (MX 155)


			Technologischer Stand

			Industrie

			In den ersten Jahrzehnten nach der Ankunft der Gründer 2010 begannen die Marsianer mit dem Aufbau von hydroponischen Gärten zur Lebensmittelgewinnung und dem Aufbau von Minen und Fabriken zur Herstellung dringend benötigter Güter. Danach geriet die Industrie ins Hintertreffen. Erst im 24. Jahrhundert begann eine „industrielle Revolution” durch die Erforschung von Speichersystemen und Datenkristallen auf Siliziumbasis und den Maschinen der Hydree, der marsianischen Ureinwohner, deren Zeitstrahlanlage gefunden und freigelegt wurde. Nach mehreren Jahrzehnten der Forschung fand man heraus, wie man die Technologie der Hydree mit der irdischen verknüpfen konnte. So gelang es, das Kompakt-Granitium und Antriebe auf Kohlenstoff-/Wasserstoffbasis und Silizium-/Wasserstoffbasis herzustellen. Später gelang es, Solar- und vor allem Windenergie in winzigen Speicherelementen für Nacht und Winter zu erhalten.

			Raumfahrt

			Die Raumfahrt steckte auf dem Mars Ende des 25. Jahrhunderts noch in den Kinderschuhen. 2484 wurden erstmals zwei Sonden auf Phobos und Deimos abgeschossen. 2506 startete ein verkleinerter Raumschiff-Prototyp erstmals ins All. 2507 begann die Erd-Mission, bei der das erste interstellare Raumschiff, die CARTER, zum Erdmond startete und dort eine Station errichtete, die danach bis zum Eintreffen des Streiters besetzt war. In regelmäßigen Abständen wurde die Besatzung dieser Mondstation ausgetauscht. Im Zuge dieser Entwicklung kam es auch zu einer ständigen Weiterentwicklung der Raumschiffe unter Führung des Haus Gonzales. Das Programm diente auch dazu, das Rätsel um den Zeitstrahl zu lösen. 2521 wurde das Programm einer grundsätzlichen Prüfung unterworfen, da es sehr teuer und wenig ergebnisreich war. (MX 151) Heute existiert nur noch das Fernraumschiff AKINA; die Mondstation wurde unter dem versteinerten Streiter begraben.

			Waffen

			Nachdem die einzigen beiden Pistolen, die Han Suo Kang mit auf den Mars brachte, zerstört wurden, gab es bis zur Mitte des 23. Jahrhunderts eigentlich keine Waffen mehr.

			Ende des 22. Jahrhunderts wurden in der Bahnstation der Hydree verschiedene Waffen gefunden, darunter die Artefakt-Waffe. Allerdings entschied man sich, sie aufgrund ihrer Gefährlichkeit unter Verschluss zu halten. Der Artefakt-Waffe geriet Mitte des 23. Jahrhunderts in die Hände von Rondo Gonzales, der damit den Untergang von Vegas in Gang setzte.

			Nach diesem Ereignis und der Abspaltung der Waldleute von den Städtern begann man mit der Waffenforschung, insbesondere um einem Krieg mit den friedlichen Baumseparatisten vorzubeugen, der tatsächlich 2262, von Rondo Gonzales angezettelt, ausbrach. In dessen Verlauf wurde die Baummutter getötet und Gonzales zum Selbstmord getrieben. Nach dem Bruderkrieg wurden die Waffen trotzdem nicht zerstört, sondern weiterentwickelt. Ein Verbot war unsinnig, da ein Großteil der marsianischen Bürger für den Besitz von Waffen war. Besonders in den verbotenen K-Clubs konnte der Umgang mit allen möglichen Waffen geübt werden.

			Infrastruktur

			Von 2010 bis Ende des 22. Jahrhunderts erfolgte die Fortbewegung nur mit Rovern, bzw. roverartigen Fahrzeugen wie dem Pferch. Eine Infrastruktur war nicht nötig, da es nur eine Stadt gab und diese hermetisch von der Außenwelt abgekapselt war. Anfang des 23. Jahrhunderts, als die Luft im Freien atembar wurde, begannen die Marsianer Luftschiffe zur Fortbewegung über große Strecken zu bauen. Mitte des 23. Jahrhunderts entwickelte Raban Tsuyoshi den Slider.

			Das Straßennetz innerhalb der Städte ist schachbrettartig aufgebaut. Die Häuser waren bis zur Katastrophe durch Magnetfließbänder oder Rollbänder verbunden. Durch die Stadt fahren konnte man in kleinen Solarflitzern oder in Taxikabinen, die sich auf unterirdisch verlegten Magnetbahnen bewegten. Über den Städten schwebten Luftschiffe und Gleiter; kleinere Transporter in 20 m Höhe zwischen den Häuserschluchten, große mit Druckkabinen ausgestattete Luftschiffe und Regierungsgleiter in 200 bis 1000 m Höhe. (MX 155)

			Für den Bodenüberlandverkehr wurden große schwere Gefährte, die auf Basis der Rover zu schnellen, geräumigen Panzern entwickelt worden waren, oder modernisierte viersitzige Rover für kurze Ausflüge eingesetzt. Sämtliche Gefährte waren zweckmäßig konstruiert und unterschieden sich nicht großartig in Aussehen und technischer Ausstattung. Sie waren auch nicht Eigentum eines Einzelnen, sondern gehören zur Familien- oder Firmenausstattung. Präsidialfahrzeuge hatten einen Diebstahlschutz. Sie sendeten bei einer unerlaubten Nutzung ein Peilsignal aus. (MX 156) Viele der Gefährte sind auch heute noch erhalten, aber die meisten werden nicht eingesetzt.

			Zwischen Elysium und der am weitesten entfernten, im Norden gelegenen Stadt Utopia nutzte man bis September 2522 die Bahnstrecke der Hydree. Die Kabine flitzte etwa zehnmal am Tag zwischen den beiden Städten hin und her. Die übrigen vier Städte liegen nur wenige hundert Kilometer voneinander entfernt und sind mit Überlandfahrzeugen oder Luftschiffen rasch erreichbar.

			Im September 2522 wurde die Bahnstrecke der Hydree infolge eines schweren Erdbebens zerstört, später aber wieder instandgesetzt.


			Kultur und Gesellschaft

			Familienleben

			In den Anfangsjahren nach dem Absturz der BRADBURY waren die Gründer gezwungen, in einer engen Gemeinschaft zu leben. Auch in den folgenden Generationen lebten wegen der mangelnden Atemluft viele Menschen auf engstem Raum. Dadurch entstand eine Gesellschaft, die auf Gemeinschaft beruht. Das hat sich bis ins 26. Jahrhundert nicht verändert. Für sich allein lebt niemand; Familie und Freunde wohnen größtenteils unter einem Dach. Kinder werden wie schon zu Zeiten der Gründer in einer Krippe gemeinsam erzogen, wo sie die ersten sozialen Bindungen eingehen und mit wachsendem Alter Bildung und schließlich Ausbildung erhalten.

			Arbeit und Freizeit

			Der technische Standard erlaubte zwar ein „Online-Fernstudium” von zu Hause aus, aber das hätte zur Isolation und übersteigertem Individualismus geführt. Die berufliche Ausbildung erfolgte als Training-on-the-Job, es wurde gleichzeitig gelernt und gearbeitet. Vertraglich festgehaltene Arbeitszeitregelungen gab es keine. Mit Ausnahme der „geschenkten Sols” waren Arbeit und Freizeit fließend, die jeder selbst bestimmte. Die Uhrzeit nach Stunden zu bestimmen war nicht von besonderer Bedeutung. Irdische Wörter wie „Stress”, „Burnout”, „Stau”, „Überarbeitung” oder „Demotivation” gab es im modernen marsianischen Idiom nicht mehr. Obwohl die Marsianer in einer engen Gemeinschaft lebten, schätzten sie die Freiheit und Weite, die sie durch die großen unbesiedelten Landstriche des Mars gewohnt waren. Freizeit spielte eine große Rolle: Fast jeder Marsianer übte eine Sportart aus oder spielte ein Musikinstrument. Es gab zu diesem Zweck Kampfsportclubs – die K-Clubs –, die eigentlich verboten waren, jedoch toleriert wurden, solange sie keine Gefährdung der Öffentlichkeit darstellten. (MX 155)

			Daneben gab es Bars, die sich Pulpys nannten. (MX 161) Die modernen Marsianer verstanden es zu feiern; sie hatten Musik und Malerei wieder oder neu entdeckt. Bildhauer wie z.B. Royok Luiz, Modeschöpfer, Kunstschmiede, Schriftsteller und Dichter waren allesamt hoch angesehen. Die besondere Kreativität könnte auch auf Einflüsse der Waldmenschen zurückzuführen sein.

			Es existierten zwei Fernsehsender auf dem Mars: einmal das eher informative Programm von ENT und daneben der Unterhaltungssender Mars-Pictures. (MX 155)

			Religion

			Die Religion scheint bei den Städtern keine Rolle zu spielen. Es gibt weder Kirchen noch Tempel, auch keine Götter, die verehrt werden.

			Bei den Waldmenschen ist dies ganz anders. Sie sind hochspirituell und pflegen eine Art Naturreligion. Sie fühlen sich mit allem zutiefst verbunden und verehren den Mars als ihren Vater und die Sonne als ihre Mutter. (MX 161) Es gibt wichtige Pflanzen wie etwa die Baummutter genauso wie hervorstechende Tiere. Die Baumsprecher sind so etwas wie Priester unter ihnen. Auch die Wenona war eine Art geistliche Führerin.

			Mode

			In den ersten Jahrhunderten nach der Landung der Gründer war die Kleidung eher zweckmäßig als schön.

			Anfang des 26. Jahrhunderts trugen die Städter im Sommer tagsüber nur leichte Bekleidung aus synthetisierter Spinnenseide, da die Temperaturen stets angenehm sind und das Wetter fast immer schön ist. Die Stoffe sind seidig glänzend und leicht, oder fester und lederähnlich, ganz nach Geschmack. Kopfhaare werden modisch getragen, von hüftlang bis streichholzkurz und nicht selten bunt gefärbt.

			Die Waldleute, bedeutend kälteresistenter, tragen teilweise noch dünnere Fähnchen am Leib. In der Stadt tragen sie meist lange Kutten.

			Nach Windtänzers Machtübernahme spielten Kultur und Mode neben dem Kampf ums Überleben nur noch untergeordnete Rollen.
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			Zurück auf der Erde, stranden Matt und Aruula nahe einer Küste im Meer. Um die Suche nach den Artefakten wieder aufnehmen zu können, müssen sie erst herausfinden, wo sie sich befinden. Sie gelangen in die Stadt „Gdaans”, früher bekannt als Danzig oder Gdansk. Der Kratersee, wo Ira mit dem Amphibienpanzer auf sie wartet, liegt also in erreichbarer Entfernung. Doch bevor sie sich dorthin aufmachen können, bricht das Grauen über sie herein – in Form mordender Pflanzenwesen, die Matt an einen alten Science-Fiction-Klassiker erinnern …
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